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|9|Wir und die Arbeit 


Ein Vorwort 

Über das Arbeiten hat jeder seine eigenen Vorstellungen. Zum Beispiel Lulu und Max: Sie sind vor kurzem mit der Schule fertig geworden, schon seit einiger Zeit zusammen und verstehen sich prima, nur beim Thema Arbeit nicht. Das hatte sich das ganze letzte Schuljahr über schon gezeigt, aber im August, kurz nach dem Abitur, wurde es besonders deutlich. Der Sommer war kalt und verregnet, deshalb saßen die beiden meist in ihrem Lieblingscafé. Sie hatten nur ein Thema: die Zukunft. Nicht irgendeine Zukunft, sondern ihre eigene. Wie sie sich das vorstellten, was jeder von ihnen machen wollte und was nicht. Sie diskutierten, stritten sich, versöhnten sich wieder. Im Oktober wollte Lulu mit ihrem Architekturstudium anfangen, Max hatte noch nichts vor. Und das war das Problem. Nicht für Max, der fand es in Ordnung, aber Lulu wollte nicht glauben, dass so wenig mit ihm los sein sollte.
 
Arbeiten. Wenn Max das Wort schon hörte, ging er auf Abwehr. Er wollte vor allem eins, nämlich weg von hier. Ab und zu jobben, um über die Runden zu kommen, und ansonsten die Welt sehen. Vor allem die Südsee. Dort wollte er sich ein Boot kaufen, fischen gehen, in der Sonne liegen. Mehr als die Südsee fiel Max einfach nicht ein, wahrscheinlich lag es am Wetter. Und er wollte auch gar nicht, dass ihm was einfiel. Jedenfalls nicht so schnell. Endlich war die Schule vorbei. Endlich konnte er machen, was ihm gerade in den Sinn kam. Sich da schon gleich wieder einspannen lassen? Kam nicht infrage. Er hatte keine Lust, seine Freiheit sofort wieder aufzugeben. Arbeit war für ihn nur das Mittel zu einem Zweck: Geld verdienen.
 
|10|Für Lulu sah das anders aus. Sie brannte darauf, endlich zu studieren. Ein Leben ohne Arbeit kann sie sich nicht vorstellen, denn sie ist ehrgeizig, begabt und hungrig. Ihre Begeisterung war richtig ansteckend, und sogar Max fing irgendwann an, neu über das Arbeiten nachzudenken: Was machen wir eigentlich? Und warum? Bestimmen wir selbst, was wir tun? Oder sind wir Opfer des Systems oder der Gene oder was auch immer uns angeblich jede Freiheit nimmt? Max kann tagelang über solche Fragen nachdenken, ohne zu einem bestimmten Ergebnis zu kommen. Auch in diesem Punkt ist Lulu ganz anders. Wenn sie ein Problem hat, macht sie sofort praktische Vorschläge, wie es zu lösen sei. Das Problem selbst ist ihr dabei relativ egal. Max dagegen will allen Dingen auf den Grund gehen. Er liebt Probleme, weil sie ihn zum Nachdenken anregen, aber das wurde ihm erst im Lauf des Sommers so richtig klar.
 
Es wurde Oktober und Lulu ging fort. Max blieb zurück, saß stundenlang im Café. Dachte nach, schrieb hier und da was auf, sprach mit Leuten. Abends saß er an seinem Computer und gab alles ein, was er den Tag über zusammengetragen hatte. Lulu und er sahen sich nur am Wochenende und auch das nicht immer. Er vermisste sie. Und er wollte immer noch in die Südsee. Ende November war der Wunsch so stark, dass er es kaum noch aushielt. Wie sollte er die nächsten drei Monate überstehen? Mit der grauen Kälte da draußen und der öden Tujahecke vor seinem Fenster? Aber dann blieb er doch hier. Irgendwie fürchtete er, dass er auf einer Südseeinsel mit dem Nachdenken sofort aufgehört hätte, und das wäre ihm auch nicht recht gewesen.
 
Warum arbeiten wir?, fragte sich Max. Er fand viele Antworten, aber nichts passte so richtig zusammen: Einerseits müssen wir arbeiten, denn wir brauchen Geld. Andererseits wollen wir arbeiten, und zwar aus ganz verschiedenen Gründen: |11|Einige von uns sind ehrgeizig und möchten unbedingt nach oben, andere streben nach Reichtum, wieder andere setzen sich für eine bessere Welt ein. Und es gibt Menschen, die ihre Arbeit über alles lieben, weil sie etwas gestalten können, etwas fertig bekommen, etwas in Ordnung bringen. Ihr Leben hat erst durch Arbeit einen Sinn. Und sogar Max konnte sich plötzlich vorstellen, an etwas zu arbeiten. Ihm machte es Spaß, den Dingen auf den Grund zu gehen, sich Gedanken zu machen und sie dann aufzuschreiben. Wie viele Berufe gab es, in denen man das machen durfte? Journalist? Schriftsteller? Philosoph? Bundespräsident? So genau wollte er es nun auch wieder nicht wissen. Lulu würde Häuser, er würde Sätze bauen – das war in Sachen Arbeit endlich mal eine gemeinsame Basis und musste als Plan für den Anfang genügen.
 
Arbeiten bedeutet für jeden etwas anderes. Nicht nur, weil es so viele verschiedene Berufe gibt, sondern auch, weil jeder seine eigenen Vorstellungen hat. Wie diese Vorstellungen konkret aussehen, muss man jedoch erst herausfinden. Und genau dabei gibt dieses Buch eine Orientierung. Es ist für junge Menschen wie Lulu und Max, die gerade erst anfangen, über all das nachzudenken: über den Sinn der Arbeit, über die Auswirkungen, die sie auf unser Leben hat, über die Arbeitswelt und wie es darin zugeht. Dieses Buch ist chronologisch aufgebaut und man kann es in wichtigen Phasen seines (Berufs-)Lebens brauchen:

	
bei der Studien- und Berufswahl,



	
während der Ausbildung oder der Studienzeit,



	
nach einem gescheiterten Versuch,



	
als Neuling beim Eintritt in die Arbeitswelt.




Es richtet sich also nicht nur an Schüler, sondern auch an Studenten, Auszubildende und Berufsanfänger. Normalerweise verbindet diese vier Gruppen nicht gerade viel, aber |12|sie haben doch eines gemeinsam: Sie wissen wenig über die Arbeitswelt und erleben vor allem deshalb so manche Enttäuschung, weil sie sich eine falsche oder gar keine Vorstellung davon gemacht haben.
 
Für die Leserinnen und Leser dieses Buches wird das anders sein. Sie sind auf die Arbeitswelt vorbereitet: Durch viele Sachinformationen, konkrete Beispiele, Übungen und Planspiele. Wer möchte, kann das ganze Buch durchlesen oder auch nur einzelne Kapitel. Jeder Teil ist auch ohne die anderen verständlich, dafür kommt es manchmal zu kleinen Wiederholungen. Und wer die Übungsaufgaben löst und bei den Planspielen mitmacht, der lernt nicht nur die Arbeitswelt, sondern auch sich selbst besser kennen.
 
Erlangen, im Mai 2005
 
Gina Schulze



|13|Vor dem Start 

Vor dem Start – das ist eine unbestimmte Zeit von Tagen, Wochen oder Monaten, in denen alles noch offen ist. Was will man werden? Welche Möglichkeiten gibt es? So vieles scheint attraktiv und interessant, aber zum Schluss kommt doch nur wenig in die engere Wahl und für nur eine Sache muss man sich schließlich entscheiden. In diesem Kapitel geht es darum, sich darauf besser vorzubereiten.
 
Warum ist das so wichtig? Kann man die Dinge nicht einfach auf sich zukommen lassen und dann spontan entscheiden? Konfuzius, ein Gelehrter aus dem alten China, fragte sich, wie die Menschen zum klugen Handeln kommen könnten. Seine Antwort war: Erstens durch Nachdenken, zweitens durch Nachahmen und drittens durch Erfahrung. Der dritte Weg, so fügte er hinzu, ist der bitterste.
 
Der dritte Weg – also Versuch und Irrtum – zeigt erst im Rückblick, ob eine Entscheidung richtig oder falsch war. Der zweite Weg ist nichts für Leute mit Eigensinn, denn wer will schon andere nachahmen. Der erste Weg scheint also der beste zu sein: Kluges Handeln durch Nachdenken. Über etwas, das noch in der Zukunft schlummert.

Vom Nachdenken über die Zukunft 

Die Zukunft ist ungewiss. Niemand weiß, was der nächste Tag, die nächste Woche, das nächste Jahr bringt. Alles Mögliche kann passieren. Wir können von einem Auto überfahren |14|werden, wir können im Lotto gewinnen, wir können der Liebe unseres Lebens begegnen.
Wie kann man da die Zukunft planen? Wenn doch alles Mögliche passieren kann und sie so voller Überraschungen ist, wozu soll man sich dann überhaupt Gedanken machen? Tatsächlich gibt es bis heute Völker, die in ihrer Sprache kein Wort für Zukunft haben. Sie leben von einem Tag zum anderen und der Gedanke an die nächste Woche oder an das nächste Jahr ist ihnen fremd.
Doch die Zukunft ist nicht nur voller Überraschungen, sie ist auch voller Gewissheiten. Geburt und Tod, der Wechsel der Jahreszeiten, Tag und Nacht: All das wiederholt sich und ist voraussehbar. Es gibt noch andere Muster, die sich ständig wiederholen und die heute in ganz Europa selbstverständlich sind: Wir erlernen einen Beruf oder besuchen die Universität, wir gründen eine Familie, erziehen Kinder, fahren in die Ferien, haben ein Auto. Auch wenn sich der persönliche Lebensstil der Menschen in den letzten Jahren stark verändert hat, gibt es doch weit mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.
Trotz solcher Gewissheiten gehört das Nachdenken über die Zukunft zu den schwierigsten Übungen. Allein vor der Berufswahl, die weit in die Zukunft hinein Auswirkungen auf ihr Leben haben wird, stehen jedes Jahr rund eine Million Schulabgänger, viele Studienabbrecher und Hochschulabsolventen. Sie alle versuchen, ein Gespür dafür zu entwickeln, welcher Beruf am besten zu ihnen passt, welcher Partner, welche Art von Leben. Doch reicht Gespür alleine aus? Es gibt doch so vieles zu bedenken und Gefühle aller Art helfen da gar nicht unbedingt weiter. Wer sich für einen Beruf entscheiden soll, klagt oft über mangelnde innere Klarheit, zu wenig Information, Chaos im Kopf. Ihm fehlt nicht das richtige Gespür, sondern die Fähigkeit, systematisch nachzudenken: über sich selbst, über den Wunschberuf, über die Arbeitswelt. Aber wie denkt man über etwas |15|nach, und dann auch noch über sich selbst? Das können die ersten Fragen sein:

	
Was für Hoffnungen und Wünsche habe ich?



	
Was kann ich überhaupt nicht leiden?



	
Wo neige ich zur Angeberei, wo habe ich eher zu wenig Selbstvertrauen?



	
Was halte ich von mir selbst und wie begründe ich das?




Die erste Aufgabe in diesem Buch besteht darin, anhand dieser Fragen einen kurzen Text zu verfassen. Arbeitstitel: »So stelle ich mir meine Zukunft vor«. Jede Idee ist erlaubt, es kommt nicht darauf an, was machbar oder vernünftig ist. Es soll nur möglichst ehrlich sein. Der kleine Text kommt dann ganz hinten in eine Schublade. Dort bleibt er bis zum Ende dieses Buches liegen. Wer ihn dann noch mal liest, steht sich selbst gegenüber: Was sind das für Wünsche gewesen? Haben sie einer Überprüfung standgehalten?


Vom Nachdenken über sich 

Nachdenken über sich ist gar nicht so einfach. Doch genau das muss man können, wenn man einen Beruf finden will, der zu einem passt. Oft wird empfohlen, sich bei der Berufswahl nach seinen Interessen und Begabungen zu richten, damit die Arbeit später auch Spaß macht. »Interesse« und »Begabung« sind wichtige Suchbegriffe, die sogar vom Computer des Berufsinformationszentrums (BIZ) abgefragt werden, den die Bundesagentur für Arbeit jedem zur Verfügung stellt, der sich über einen Beruf oder einen Ausbildungsweg informieren will. Aber die beiden Suchbegriffe reichen nicht aus. Warum?

	
|16|Jemand hat gern mit Mensch und Tier zu tun und möchte ihnen nahe sein. Die Palette der möglichen Berufe reicht von Arzt bis Zirkusdirektor. Die Suchbegriffe ergeben zu viele mögliche Berufe.



	
Jemand arbeitet gern am Mikroskop und interessiert sich für alles, was man mit bloßem Auge nicht sehen kann. Die Palette der möglichen Berufe reicht von Chemielaborant bis Zellforscher. Aber will man lieber tun, was andere einem sagen, oder selbst bestimmen, was getan werden muss? Die Suchbegriffe berücksichtigen die Arbeitsbedingungen zu wenig.



	
Jemand ist unglaublich schüchtern, will aber Schauspieler werden. Er hat Interesse, aber auf den ersten Blick keine Begabung. Die Suchbegriffe reichen nicht aus, um abzuklären, ob er seine Schüchternheit überwinden kann oder nicht.




Von der ganzen Persönlichkeit hängt es ab, ob ein Beruf zu einem passt oder nicht. Wenn man sich nur auf seine Interessen und Begabungen beschränkt, entgeht einem vieles oder man bekommt seine Vorstellungen nicht unter einen Hut. Für Berufe, die unterschiedlicher nicht sein könnten, braucht man oft die gleiche Begabung, muss aber grundverschiedene Interessen aufbringen. Oder man hat ganz bestimmte, sehr starke Interessen, braucht für die infrage kommenden Berufe jedoch völlig andere Begabungen. Hier sind zwei Beispiele für diese Konstellation:

Markus wollte eine ganze Zeit lang Schauspieler werden, dann schien ihm plötzlich der Beruf des Richters viel attraktiver. Er wunderte sich über sich selbst, denn die beiden Berufe hatten doch rein gar nichts miteinander zu tun. Sein Arbeitsberater sah das ganz anders und schlug ihm spaßeshalber vor, er könne ja Schauspieler werden, |17|der einen Richter spielt. Das fand Markus zuerst gar nicht witzig, aber dann fielen ihm die ganzen Gerichtsfilme ein, die es gibt. Offenbar fühlten sich viele Filmemacher vom Thema Recht und Gesetz magisch angezogen, obwohl es doch eigentlich als trockene und eher langweilige Materie gilt. Und in den Fernsehserien »Richterin Barbara Salesch« oder »Richter Alexander Hold« war es sogar so: Echte Richter betätigten sich nebenbei als Schauspieler. Es gibt also doch einige Berührungspunkte. Ob Markus bei dem Berufswunsch Richter bleiben wird, weiß er noch nicht. Aber »irgendwas in der Art« soll es schon sein.

 

Daniela wollte eigentlich zur Polizei gehen, aber ihre Augen sind zu schlecht. Also hat sie sich was anderes ausgedacht. Jetzt will sie Lehrerin werden. Da hat sie schön lange Ferien, einen sicheren Arbeitsplatz und immer Abwechslung. Für sie ist Sicherheit wichtig. Deshalb will sie auch nach der Schule keine Zeit verlieren. Sie hat viel nachgedacht, aber sie ist immer zum gleichen Ergebnis gekommen: Sie will nicht ständig Angst um ihren Arbeitsplatz haben wie in der Wirtschaft. Und sie will Kinder. Das geht als Lehrerin immer noch am besten.


Ein Richter interessiert sich für Gerechtigkeit und dicke Akten, ein Schauspieler will die Leute unterhalten und auf der Bühne stehen. Das scheint auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun zu haben, für Markus aber schon. Es muss für ihn etwas geben, was beide Berufe miteinander verbindet und attraktiv werden lässt. Das Gleiche gilt für Daniela: Es gibt fast keine Gemeinsamkeiten zwischen einer Kriminalbeamtin und einer Lehrerin, aber die wenigen, die es gibt, sind ihr so wichtig, dass beide Berufe für sie infrage kommen. Die folgenden Fragen helfen beim Nachdenken darüber, warum das so ist.

	
|18|Was haben ein Richter und ein Schauspieler gemeinsam?



	
Was zeichnet Markus aus, um für beide Berufe gleich gut geeignet zu sein?



	
Was haben eine Kommissarin und eine Lehrerin gemeinsam?



	
Was zeichnet Daniela aus, um für beide Berufe gleich gut geeignet zu sein?



	
Welche Berufe kämen aus diesem Blickwinkel heraus für die beiden sonst noch infrage?




Auch wenn man für einen Teilaspekt eines Berufes viel Begabung zeigt und sich sehr dafür interessiert, muss der Beruf als Ganzes noch lange nicht zu einem passen. Am nächsten Beispiel und den daran anschließenden Fragen wird deutlich, was gemeint ist:

Robert möchte eigentlich Schriftsteller werden. Er hat in Deutsch immer eine Eins und beherrscht bereits drei Fremdsprachen, in denen er sich ebenfalls sehr gut ausdrücken kann. Schreiben ist alles, was Robert will, und wenn er schreibt, ist er glücklich. Da er aber weiß, wie schwer es ist, als Schriftsteller erfolgreich zu sein, beschließt er, Journalist zu werden. Da muss man, so denkt er sich, ja auch viel schreiben. Und die Berufsaussichten sind besser, wenn auch nur geringfügig.


Welche der folgenden Eigenschaften braucht Robert als Journalist, welche wären eher hinderlich? Was unterscheidet die beiden Berufe?

	
Robert vertieft sich gerne in ein Thema. Daran kann er wochenlang arbeiten, ohne dass ihm langweilig wird.



	
Er arbeitet gerne an seinen Texten und feilt daran herum, bis sie perfekt sind.



	
Er hat eine schnelle Feder. Im Nu gelingt es ihm, eine Sache auf den Punkt zu bringen.



	
|19|Zeitdruck ist ihm ein Gräuel. Unter Stress kann er keinen klaren Gedanken fassen.



	
Er hasst es, Leute anzusprechen, von denen er weiß, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollen.



	
Er ist ein kommunikativer Mensch. Überall hat er Kontakte, und es vergeht kein Tag, an dem er nicht von irgendjemand irgendeinen Tipp bekommt.



	
Gegen Widerstände zum Ziel kommen und sich Informationen beschaffen, die eigentlich geheim bleiben sollten, das kann Robert ganz besonders gut.






Informationen richtig auswerten: 
Das Beispiel Fotograf 

Jeder, der sich über ein beliebiges Thema informiert, stellt sich irgendwann die Frage: Wie mache ich aus all diesem Zeug ein einigermaßen brauchbares, für meine Zwecke nützliches Wissen? Und: Kann ich alles glauben, was ich gehört und gelesen habe?
Information ist nicht gleich Information. Texte aller Art sind immer selektiv und von daher unvollständig. Sie hängen von der Einstellung, der Gründlichkeit und dem Wissensstand ihres Verfassers ab. Meistens beschränkt er sich auf bestimmte Aspekte, damit der Text nicht zu lang wird. In Ratgebern zum Thema Ausbildung und Beruf zum Beispiel bleiben die negativen Aspekte oft unberücksichtigt und die Beschreibung der einzelnen Tätigkeiten hat oft mit der späteren Berufswirklichkeit nichts zu tun.
Skepsis gegenüber Texten ist immer angebracht. Trotzdem ist es gut, Informationen zu sammeln und miteinander zu vergleichen. Gerade durch die Fülle des Materials und seine Widersprüche ist man gezwungen, sich selbst ein Urteil zu |20|bilden, und gewinnt mehr Sicherheit. Hier ein Beispiel, wie man Informationen aus verschiedenen Quellen zu einem sinnvollen Ganzen zusammensetzen kann:

Sonja möchte Fotografin werden. Sie hat eine Kamera und ist in ihrer Freizeit oft stundenlang damit unterwegs. Einmal hat sie sogar einen Preis gewonnen. Nun hat sie sich entschlossen, aus ihrem Talent einen Beruf zu machen. Bald muss sie sich entscheiden, welchen Weg sie dahin einschlagen will. Sie informiert sich zuerst bei der Bundesagentur für Arbeit: welche Ausbildung sie wählen kann, wie ihre berufliche Situation hinterher aussieht und welche Alternativen es gibt. Auch im Internet wird sie fündig. Sie verfolgt alle möglichen Links zu immer neuen Seiten, die ihr weitere Informationen einbringen.


Folgendes ist bei ihrer Recherche zum Berufsbild »Fotograf« herausgekommen: Sie kann eine Ausbildung in einem Betrieb machen, aber sie kann auch eine Berufsakademie, eine Fachhochschule und sogar die Universität besuchen. Nach Ausbildung oder Berufsakademie wäre sie Fotografin. Nach Fachhochschule oder Universität darf sie sich Fotodesignerin oder Fotokünstlerin nennen.
Im Anschluss muss sie mit dem Fotografieren aber auch Geld verdienen. Feste Stellen gibt es kaum, Pressefotografen für Geo, Stern oder Spiegel, die durch die Welt reisen und interessante Bildreportagen machen – das ist so selten wie ein Sechser im Lotto. Im Zeitalter des Internets und der digitalen Fotografie kaufen die Redaktionen ihre Fotos bei Bildagenturen ein, statt eigene Leute loszuschicken. Das ist billiger.
Pressefotografen werden oft in Kriegs- und Katastrophengebiete geschickt. Oder sie stehen herum und warten auf Prominente: fotografieren sie beim Reden, beim Händeschütteln oder beim Aussteigen aus ihren Autos. Eine Variante |21|davon sind die Paparazzi. Sie lauern ihren Opfern regelrecht auf und fotografieren deren Privatsphäre.
Es gibt auch Institutionen und Behörden, die manchmal einen Fotografen einstellen, aber das ist ebenfalls die große Ausnahme. Nach Auskunft des Berufsinformationszentrums der Bundesagentur für Arbeit (BIZ) gibt es zurzeit nur rund 10 000 angestellte Fotografen, denen rund 3000 arbeitslose Fotografen gegenüberstehen. Von diesen arbeitslosen Fotografen haben die meisten eine Lehre gemacht und nur rund 6 Prozent einen Hochschulabschluss. Fotografen mit Hochschulabschluss werden also seltener arbeitslos, allerdings lassen sie sich auch selten irgendwo anstellen, sondern sind freiberuflich tätig. Sie arbeiten auf Honorarbasis für Kunden aus der Industrie, für Zeitungen, für Werbefirmen oder Bildagenturen; oder sie gründen selbst ein Fotostudio, eine Werbefirma, einen Bilderdienst. Ein paar von ihnen schaffen es, ihre Werke in einer Galerie auszustellen und sich als Fotokünstler einen Namen zu machen.
Durch die digitale Fotografie sind Bilder beliebig veränderbar geworden. Ein belichteter Film ist eine feste Größe, eine Bilddatei nicht. Man weiß nie, ob sie noch das zeigt, was ursprünglich aufgenommen wurde. Digitale Fotografie und Bildbearbeitung haben die Fotostudios und Bildagenturen längst erobert, während Filmmaterial fast nur noch in Archiven anzutreffen ist. Anders sieht es bei der künstlerischen Fotografie aus: Hier sind viele Fotografen der analogen Technik treu geblieben und haben ihren Stellenwert sogar noch erhöht. Negative, Dias oder signierte Abzüge werden wie Gemälde als einzigartige Kunstwerke eingestuft und entsprechend teuer gehandelt.
So weit die Informationen aus dem Internet. Sie stammen von den Berufsverbänden, vom BIZ und von der Industrie- und Handelskammer. Man kann mithilfe dieser drei Institutionen über jeden Beruf ein Berufsprofil erstellen und danach folgende Fragen beantworten:

	
|22|Welche Ausbildungswege führen zum Wunschberuf?



	
Wie sieht der Karriereverlauf aus?



	
Wie sind die späteren Arbeitsbedingungen?



	
Wie hoch ist das Einkommen?



	
Übt man den Beruf als Angestellter, Beamter oder Selbstständiger aus?



	
Wie hat sich der Beruf im Lauf der Zeit verändert?



	
Welche Veränderungen könnten noch bevorstehen?






Zwischen Idealismus und Ernüchterung: 
Der Umgang mit der so genannten Wirklichkeit 

Weiß man genug über einen Beruf, wenn man ein Berufsprofil erstellt hat? Kann man aufgrund dieses Profils eine gut durchdachte Entscheidung treffen? Nein. Denn all diese Informationen haben noch keine Beziehung zu einem selbst. Sie sind kaum von persönlichen Erfahrungen geprägt, sie bleiben abstrakt.
Das mag ein Grund dafür sein, warum sich so viele Schulabgänger (rund 65 Prozent) zum Thema Berufswahl lieber bei ihren Eltern, Freunden oder Bekannten informieren. Etwa 62 Prozent nutzen das Berufsinformationszentrum der Bundesagentur für Arbeit (BIZ) und etwa 56 Prozent das Internet. Trotzdem fühlen sich nur 17 Prozent der befragten Schüler gut informiert. Die übrigen 83 Prozent sind der Meinung, nicht oder nur teilweise Bescheid zu wissen, bevor sie sich für eine Ausbildung oder ein Studium entscheiden. Das ergab eine Umfrage des Berliner Trendence-Instituts aus dem Jahr 2003.
Auch eine Umfrage des Hamburger Arbeitskreises »Einstieg« aus dem Jahr 2004 zeigte: Eltern, Schule und Freundeskreis sind die wichtigsten Ratgeber (Werte zwischen 80 |23|und 91 Prozent), während das Internet mit 51 Prozent, Bücher und Zeitschriften mit 54 Prozent und das BIZ mit immerhin 78 Prozent viel weniger gefragt werden, wenn es darum geht, sich für einen Beruf zu entscheiden.
 
Noch einmal zurück zu Sonja: Obwohl sie über das BIZ und die anderen Institutionen alle möglichen und auch richtige Informationen bekommen hat, glaubt sie, vieles noch nicht bedacht zu haben. Welche Aussichten hat sie persönlich? Ist sie dem Beruf gewachsen? Sie entschließt sich, mit ihrem Onkel Eberhard zu sprechen, der Fotograf ist und ein eigenes Fotostudio hat.
Warum sucht Sonja das Gespräch mit ihrem Onkel? Warum ist das Gespräch mit Freunden und Bekannten eine so häufig genutzte Informationsquelle? Die Einstellung anderer ist doch immer von ihren persönlichen Erfahrungen abhängig: Manche sind erfolgreich in ihrem Beruf und haben nur Gutes zu berichten, andere sind es nicht und werden sich entsprechend negativ äußern.
Diese Subjektivität scheint aber niemand zu stören. Im Gegenteil: Sie macht wohl gerade den Reiz solcher Gespräche aus. Es ist die persönliche Erfahrung, die andere bereits gesammelt haben, die ein Gespräch mit ihnen interessant macht. Es kommt dabei weniger auf die objektive Information an, die sie sicher auch geben können, sondern auf ihre subjektive Einschätzung. Mit dieser Einschätzung können sie die Begeisterung für einen Beruf bestärken oder auch bremsen.
Eine solche Erfahrung macht auch Sonja mit Onkel Eberhard. In ihrem Fall trifft seine Ernüchterung auf ihren Idealismus. Das Gespräch mit ihm macht Sonja klar, dass beruflicher Erfolg sehr viel mit ihr selbst und sehr wenig mit den »Umständen« zu tun hat. Sie sieht ihre Chancen, aber auch den Einsatz, den sie bringen muss. Sie stellt sich sogar auf die Möglichkeit des Scheiterns ein, allerdings – und das ist wichtig |24|– ohne deshalb ihren Plan aufzugeben. Würde der Gedanke an ein mögliches Scheitern dazu führen, alle Pläne gleich wieder aufzugeben, würde sich keiner mehr etwas trauen.
Und was heißt schon Scheitern? Dass alles ganz anders kommt, als man es sich vorgestellt hat? Wenn das passiert, kommt es darauf an, ob man dieses andere dann akzeptieren kann, denkt sich Sonja. Onkel Eberhard wollte Pressefotograf werden, aber das klappte nicht. Stattdessen knipst er nun jeden Tag Bewerbungsfotos. Menschen wie er haben die Erfahrung gemacht, dass sie trotz aller Mühe nicht das erreicht haben, was sie sich früher einmal vorgestellt hatten. Nach dem Gespräch ist Sonja noch mal richtig ins Grübeln gekommen. Das liegt wohl vor allem daran, dass sie einen Beruf ergreifen will, der mit großer Wahrscheinlichkeit in die Freiberuflichkeit führt und nicht in ein vergleichsweise sicheres Angestelltendasein oder gar in ein Beamtenverhältnis. 
 
Der Dramatiker Arthur Miller beschreibt in seinem Stück Tod eines Handlungsreisenden, wie ein Mann scheitert. Der Handelsvertreter Willy Loman hält sich für einen genialen Verkäufer, obwohl seine Geschäfte eher bescheiden laufen und er schließlich kaum noch etwas absetzt. Dann kündigt die Firma, die er vertritt, seine Verträge. Für Willy Loman bricht die Welt zusammen. Aus der Begeisterung für seinen Beruf ist nach all den Jahren eine haltlose Illusion geworden, eine Lebenslüge. Aber Willy merkt es nicht. Ein Freund bietet ihm eine Stelle an. Willy schlägt sie aus, denn noch immer meint er, der geborene Handelsvertreter zu sein. Statt das Beste aus seiner neuen Situation zu machen, sucht er die Schuld für sein Scheitern bei anderen und nimmt sich schließlich das Leben.
 
Was kann man von Willy Loman lernen? Wer davon leben will, dass er etwas verkauft, muss verkaufen können. Sein Angebot kann so gut sein, wie es will, so lange andere das |25|nicht auch finden, nützt es gar nichts. Viele mögen denken: Ein interessantes Foto, eine gute Erfindung, ein spannender Text, ein faszinierendes Kunstwerk – das verkauft sich doch von selbst. Aber das stimmt nicht. Man muss verkaufen können, aber gerade das ist so eine Sache. Besonders mit den eigenen Arbeiten ist man empfindlich. Wenn man merkt, dass sie bei anderen nicht ankommen, nimmt man das sehr persönlich. Und trotzdem darf man sich nicht zu schade sein, immer wieder aufs Neue die »Klinken zu putzen«, wie es in der Sprache der Handelsvertreter heißen würde. Die folgenden Fragen zielen darauf ab, ob man diese Ochsentour auf die Dauer durchhalten kann:

	
Was muss ich machen, um andere von mir und meiner Arbeit zu überzeugen?



	
Wie reagiere ich auf Absagen und Rückschläge?



	
Habe ich Talent zur Vermarktung meiner Arbeit?



	
Wenn nein: Kann ich es entwickeln?



	
Sich selbst auf dem Gipfel des Erfolgs zu sehen, ist einfach. Aber kann ich mir auch die Mühen der Ebene vorstellen?



	
Will ich in der Oberliga mitspielen oder reicht mir auch das Mittelmaß?



	
Wie viel Zeit darf ich mir lassen, um den Durchbruch zu schaffen?



	
Wie kann ich in dieser Phase wirtschaftlich überleben?



	
Wäre es eine Alternative für mich, einen sicheren »Brotberuf« zu erlernen und meinen Interessen nur nebenher, also in der Freizeit, nachzugehen?



	
Soll ich möglichst schnell richtig viel Geld machen, um wirtschaftlich unabhängig zu werden, und dann – ohne wirtschaftlichen Druck – meinen Interessen nachgehen?






|26|Viele Wege führen überallhin 

Unabhängig von der Frage, was man werden will, muss man auch entscheiden, welchen Ausbildungsweg man einschlagen soll, denn meist führen mehrere Möglichkeiten zum Ziel. Deshalb hier zunächst ein Überblick:
 
Die Berufsausbildung beginnt direkt nach der Schule. Sie ist vorwiegend praktisch orientiert und läuft immer auf einen ganz bestimmten Beruf hinaus, zum Beispiel Bäcker, Schiffsmechaniker oder Verlagskaufmann. Vier Tage in der Woche sind Auszubildende im Betrieb, einen Tag besuchen sie die Berufsschule. Neben den Betrieben bilden auch die staatlichen Berufsfachschulen aus, etwa zum Krankenpfleger, zum Informatiker oder zum Archivar. Praktischer und theoretischer Unterricht sind hier oft unter einem Dach. Eine Berufsausbildung endet mit einer Prüfung. Wer sie besteht, erhält ein entsprechendes Abschlusszertifikat, etwa den Gesellenbrief oder ein Diplom.
 
Der größtmögliche Gegensatz zur Berufsausbildung ist das Studium an einer Universität. Hier ist nicht Berufspraxis das Ziel, sondern das Lernen selbst. Man erwirbt Fachkenntnisse, forscht in seinem Spezialgebiet oder studiert breit gefächert. Man lernt, Fragen zu stellen, komplexe Themen zu bearbeiten, vorzutragen und schriftlich zu fixieren.
Wie es dann beruflich weitergeht, entscheidet sich oft erst nach dem Studium. Das führt dazu, dass viele einfach drauflosstudieren. So wird der zukünftige Beruf zu einer Art Überraschungsei: Spannend, solange es noch eingepackt ist, und nur vielleicht ist auch was Nettes drin.
Die folgenden Fragen helfen dabei, auch dann über seine Möglichkeiten nachzudenken, wenn man sich noch auf nichts festlegen will:

	
|27|Habe ich eine Vorstellung davon, was ich beruflich mit meinem Studium anfangen kann?



	
Was sagen ältere Semester oder Ex-Studenten (Alumni), wenn ich davon erzähle?



	
Habe ich Alternativen für den Fall, dass ich das Gewünschte nicht erreichen kann?



	
Was möchte ich beruflich auf keinen Fall machen? Was wäre der größte anzunehmende Unfall, mein persönliches »Worst-Case-Szenario«?



	
Bin ich vor diesem Szenario durch meine bisherige Karriereplanung einigermaßen geschützt?




Um sich mehr Orientierung zu verschaffen, machen viele Studenten während des Studiums das ein oder andere Berufspraktikum, in vielen Studiengängen sind Praktika sogar vorgeschrieben. Daneben gibt es berufsvorbereitende Seminare und Aufbaustudiengänge. Auch die so genannten Alumni-Treffen sind wichtige Anlaufstellen für alle, die sich auf das Leben nach der Uni besser vorbereiten wollen. Alumni (die von der Mutter – Alma Mater – genährten Kinder) nennen sich Ex-Studenten, die sich ihrer Universität auch nach dem Eintritt ins Berufsleben noch verbunden fühlen. Sie unterstützen ihre Alma Mater finanziell und organisieren Veranstaltungen, bei denen sie vor den Studenten über ihre Erfahrungen in der Arbeitswelt berichten, Kontakte vermitteln und bei der Jobsuche helfen.
 
Noch kann man an einer deutschen Universität vier mögliche Abschlüsse machen: Diplom und Magister, Bachelor und Master. Der Bachelor ist (innerhalb eines Studienfachs) etwas weniger wert als Diplom oder Magister, der Master etwas mehr. Der Bachelor soll der Tendenz nach ein berufsqualifizierender Abschluss sein und dauert drei Jahre. Den Master braucht man für eine akademische Laufbahn, er schließt an den Bachelor an. Auf Diplom und Magister folgt nach wie |28|vor der alte Doktorgrad, der Master dagegen macht mit dem Philia-doctor (PhD) weiter. Da sich die Universitäten nicht von heute auf morgen umstellen können oder wollen, laufen die alten Studiengänge noch eine Weile parallel weiter. Nur dort, wo die neuen Abschlüsse Bachelor und Master bereits angeboten werden, muss man diese auch belegen.
Im Wintersemester 2002 / 03 waren nur 3,5 Prozent aller Universitätsstudenten in ein Bachelor- oder Masterprogramm eingeschrieben. Nur wenige Universitäten, etwa Bochum, Er-
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Im Wintersemester 2002 / 03 waren nur 3,5 Prozent aller Universitätsstudenten in ein Bachelor- oder Masterprogramm eingeschrieben. Nur wenige Universitäten, etwa Bochum, Erfurt |29|oder Bielefeld, haben ihr Angebot bereits flächendeckend auf das neue System eingestellt. Bis zum Jahr 2010 soll nach dem Willen der Kultusministerkonferenz (KMK) die Umstellung abgeschlossen sein.
Vieles ist allerdings noch zu klären. So war es früher so gut wie kein Problem, mit einem Diplom oder einem Magisterabschluss in die USA zu gehen. Der neue europäische Bachelor dagegen wird in den USA nicht ohne weiteres anerkannt, da der amerikanische vier Jahre dauert und nicht wie bei uns nur drei. Die Universität muss nun von Fall zu Fall entscheiden, ob sie einen Bewerber aus Europa akzeptiert oder nicht.
Eine andere Befürchtung ist, dass der Bachelor später im Berufsleben nicht viel wert sein wird. Bis sich das Gegenteil zeigt, wird es schwer vorstellbar sein, dass verantwortliche Positionen mit Bewerbern besetzt werden, die »nur« einen Bachelor-Abschluss zu bieten haben. Die Folge ist, dass alle, die es beruflich zu etwas bringen wollen, vorsichtshalber den Master draufsatteln, auch wenn sie gar keine akademische Laufbahn einschlagen wollen. Und das dauert, denn der Master kann je nach Studienfach noch zwei Jahre zusätzlich in Anspruch nehmen. Dadurch wird das Gegenteil von dem erreicht, was die Reform eigentlich bewirken sollte: der frühere Eintritt ins Berufsleben.
Einige Fächer werden mit einem Staatsexamen abgeschlossen: Human- und Tiermedizin, Pharmazie, Lebensmittelchemie, Jura und Lehramt. Staatsexamen bedeutet, dass alle Examenskandidaten den gleichen standardisierten Prüfungen unterzogen werden und nicht – wie in den anderen Fächern – nach hochschulinternen Anforderungen geprüft werden.
Die letzte Stufe der akademischen Laufbahn ist für alle Universitätsstudiengänge die Habilitation, eine langjährige Ochsentour, die mit etwas Glück in einer Berufung zum »ordentlichen« Professor endet. Ergänzend dazu wurde jüngst |30|die so genannte Junior-Professur eingerichtet. Wer eine akademische Laufbahn einschlagen will, kann jetzt schon vor der Habilitation eine Stelle (auf Zeit) antreten und Lehrverpflichtungen übernehmen. Nachteil: Neben all den Lehrverpflichtungen bleibt so manche Habil-Schrift und die dazu nötige Forschungsarbeit auf der Strecke.
 
Eine Alternative zur Universität sind die von Konzernen wie Siemens, Audi oder BMW betriebenen Berufsakademien (BA). Auch hier kann man innerhalb von drei Jahren eine Prüfung ablegen und oft noch nebenbei einen Berufsabschluss machen. Schon zu Beginn des Studiums muss man jedoch wissen, was man will. Die Ausbildung ist hart, man muss morgens früh aufstehen, es gibt keine Semesterferien, sondern Jahresurlaub. Alle paar Monate wechselt man in die verschiedenen Abteilungen der Firma, mit der man seinen Ausbildungsvertrag abgeschlossen hat. Das Studium wird mit etwa 800 Euro im Monat vergütet. Zurzeit versuchen die Akademien zu erreichen, dass das BA-Diplom bundesweit dem Uni-Bachelor gleichgestellt wird.
Die BA-Absolventen stehen nach dem Ende ihrer Studienzeit der Arbeitswelt sofort zur Verfügung und steigen schnell in höhere Positionen auf, während viele, die von einer Universität kommen, erst so genannte Trainee-Programme oder weitere Praktika durchlaufen müssen, bevor sie beruflich Fuß fassen können. Andererseits finden sich ganz oben in den Führungsetagen weit mehr Universitätsabsolventen mit Doktorgrad, während Absolventen aus den Akademien diese Ebene seltener erreichen.
Ähnlich strukturiert sind die Verwaltungsakademien und -hochschulen des Bundes und der Länder, wo die Beamten des gehobenen und des höheren Dienstes ausgebildet werden. Auf die meisten Absolventen wartet ein festes Dienstverhältnis; ihren späteren Dienstort können sie sich allerdings nicht aussuchen.
 
|31|Eine weitere Möglichkeit ist das Studium an einer Fachhochschule (FH), einer Kunst- und Musikhochschule, einer theologischen oder pädagogischen Hochschule.
Was unterscheidet eine Hochschule von einer Universität? Werden nicht auch Universitäten in der Umgangssprache oft als Hochschulen bezeichnet? Das stimmt, dennoch handelt es sich um zwei verschiedene Welten. Der »Elfenbeinturm« einer Universität ragt weit über das Niveau einer Hochschule hinaus – von seiner Warte aus. An den (Fach-)Hochschulen wird weder groß geforscht noch herumphilosophiert, sondern vor allem Praktisches gelernt. Viele Universitätsprofessoren schauen deshalb etwas mitleidig auf ihre dortigen Kollegen herab. Und obwohl die meisten Hochschulen (und Berufsakademien) über ein erstklassiges Lehrangebot verfügen und ihren Studenten viel zu bieten haben, gilt ein Hochschulstudium weniger als ein Universitätsstudium. Was Unsinn ist. Dem einen liegt die Praxis mehr, dem anderen die Theorie. Beides hat seine Berechtigung und ergänzt sich perfekt – gegenseitige Anerkennung vorausgesetzt. (Mehr zu diesem Thema folgt im Abschnitt »Praxis und Struktur«.)
Die meisten Fachhochschulen haben eine technisch/betriebswirtschaftliche Ausrichtung und sind aus den früheren Ingenieur- und Technikerschulen hervorgegangen. Daneben gibt es die Musik- und Kunsthochschulen. Hier werden zukünftige Pianisten, Filmemacher und Produktgestalter ausgebildet und auch hier geht es um den Erwerb praktischer Fertigkeiten. Aus den pädagogischen Hochschulen gehen Erzieher, Sozialarbeiter und Lehrer hervor, die theologischen Hochschulen bilden den seelsorgerischen Nachwuchs aus. Alle Absolventen werden intensiv auf ihr späteres Berufsleben vorbereitet.
Bisher wurde das Hochschulstudium mit einem Diplom oder einem Staatsexamen abgeschlossen, doch auch hier sind Bachelor- und Masterprogramme auf dem Vormarsch.


|32|Wo und was lernen? Strategische Überlegungen 

Wer im alten Griechenland wissen wollte, was die Zukunft bringt, der befragte das Orakel von Delphi. Heute spekulieren Trendforscher über zukünftige Entwicklungen. Sie sagen zum Beispiel voraus, dass in den nächsten Jahren der Bedarf an Gesundheitsberufen stark wachsen wird. Das kann man sich gut vorstellen, denn die Menschen werden immer älter, was zu einem höheren Bedarf an Ärzten und Pflegekräften führt. Auch gewinnt die Vorsorgemedizin an Bedeutung, so dass wir mehr Sportkurse, Präventionsprogramme und Ernährungsberatung brauchen.
 
Der Bedarf an Ausbildungsberufen ist nicht nur in der Zukunft, sondern auch jetzt schon sehr verschieden. Immer gesucht werden zum Beispiel Bäcker, Metzger oder Fliesenleger. Hier übersteigt das Ausbildungsangebot die Nachfrage bei weitem. Es handelt sich um Berufe, die offenbar keiner machen will. Beliebt sind dagegen Berufe wie Automechaniker, Arzthelferin und Friseurin. Das zeigt die nebenstehende Tabelle.
 
Warum wollen alle das Gleiche werden? Weil das die faszinierendsten Berufe sind, die man sich nur vorstellen kann? Nein. Viele wissen einfach nur nicht, was es alles für Möglichkeiten gibt. Jahr für Jahr bleiben attraktive Ausbildungsplätze unbesetzt, weil sich nicht genug Bewerber dafür finden. Der Feinoptiker ist so ein Beispiel dafür. Er stellt Linsen für Mikroskope, Fernrohre und Diagnosegeräte her, braucht viel Fingerspitzengefühl und muss sehr genau sein. Die Arbeit wird entsprechend gut bezahlt. Im Jahr 2002 wurden in Deutschland ganze 99 Ausbildungsplätze besetzt und viele blieben frei. Im Jahr 2004 fanden alle 99 Absolventen zu guten Bedingungen einen Arbeitsplatz. Wegen fehlender Wahrnehmung laden die Berufsberater der Arbeitsagenturen immer wieder dazu ein, sich ein möglichst vollständiges Bild über das Angebot an Ausbildungsberufen zu machen.
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Wer nicht unbedingt das machen will, was alle machen, der sollte sich ein paar Tage freinehmen und die Welt der Wirtschaft etwas genauer erkunden: den Wirtschaftsteil einer Zeitung aufschlagen und herumlesen, das örtliche Branchenbuch durchblättern, die Werbeanzeigen einer Illustrierten betrachten, ein Kaufhaus aufsuchen, durch eine Fußgängerzone schlendern, mit dem Bus in ein Gewerbegebiet fahren. Dabei sollte er folgende Fragen im Hinterkopf haben:

	
Welche Produkte fallen mir angenehm auf?



	
Welche Dienstleistungen sprechen mich an?



	
Welche Firmen wirken sympathisch auf mich?




Bei einer solchen Marktrecherche lernt man das vorhandene Angebot besser kennen. Nicht alles ist so allgegenwärtig wie |34|Autos oder so nahe liegend wie der nächste Friseursalon. Bei der Berufswahl gelten dieselben Regeln wie beim Pilzesammeln: Sobald man von den ausgetretenen Pfaden abweicht, findet man die schönsten Exemplare.
 
Auch bei der Wahl eines Studiums kann man solche Überlegungen anstellen. Derzeit fehlen zum Beispiel überall Ärzte. Wer Zeitung liest und sich vor Ort ein wenig umhört, der weiß auch, warum: In den Krankenhäusern herrschen miserable Arbeitsbedingungen, alle machen Überstunden ohne Ende und verdienen gemessen an ihrer anspruchsvollen Ausbildung wenig. Auch bei den niedergelassenen Ärzten haben sich die Bedingungen verschlechtert: Haus- oder Kinderärzte haben zum Teil so niedrige Einkommen, dass sie nur mit Nebenjobs ihren Lebensstandard heben können. Aus diesem Grund hat das Studium an Reiz verloren, aber wer sich von den Arbeitsbedingungen nicht abschrecken lässt, der findet später hundertprozentig eine Stelle.
Die Berufschancen einzelner Studiengänge sind mal besser und mal schlechter. Steht ein Studiengang gerade hoch im Kurs, weil er gute Karrierechancen verspricht, wollen viele das betreffende Fach studieren. Bald gibt es mehr Absolventen, als der Markt gebrauchen kann. Die finden dann keinen Job, das Studium verliert seinen Reiz, die Studentenzahlen gehen zurück, es kommt zu einer Mangelsituation. Hier noch ein Beispiel für diesen Mechanismus:
In den 1970er Jahren wollten viele Leute Lehrer werden. Es gab eine Lehrerschwemme. Junge Lehrer bekamen keine Stelle, wurden Fremdenführer, PR-Berater oder Lektoren in Schulbuchverlagen. Dann kam das Thema Schule in die Zeitung: Lehrer wurden zu Faulpelzen der Nation erklärt, später sah man sie in überfüllten Klassenzimmern, umgeben von nervigen Schülern. Sparmaßnahmen führten außerdem dazu, dass vorhandene Lehrer nicht eingestellt und die Klassen immer größer wurden. So gehen seit Beginn der 1990er |35|Jahre die Studentenzahlen für das Lehramt zurück. Schon heute haben wir deshalb einen Lehrermangel in bestimmten Fächern und Schularten. Für das Jahr 2015 könnten 75 000 Lehrer fehlen, wie eine Studie im Auftrag der Kultusministerkonferenz ergeben hat.
 
Wie ist die Situation in den anderen Studiengängen und welche Fächer haben zur Zeit großen Zulauf?
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Nur Universitäten und Hochschulen. Quelle: IW Köln, eigene Berechnungen, Zahlen WS 2002




Wer bedarfsorientiert studieren will, sollte solche Statistiken lesen und regelmäßig eine gute, überregionale Tageszeitung zur Hand nehmen, die für Auszubildende und Studenten spezielle Beilagen herausgibt.
Der bedarfsorientierte Blick auf die Studienmöglichkeiten kann allerdings auch makabre Züge annehmen: Nach dem 11. September 2001 entschlossen sich viele für ein Studium der Islamwissenschaften und gehören heute zu den begehrten |36|Experten. Auf die Absolventen des früheren Orchideenfachs greifen Institutionen, Behörden und Wirtschaftsunternehmen in großem Umfang zu, ohne dass der Bedarf bereits gedeckt wäre.
 
Das Gegenteil zu einem rein bedarfsorientierten Studium wäre ein neigungsorientiertes Studium. Das gibt es besonders an den Universitäten. Ob Finnougristik, Papyrologie oder prähistorische Bestattungsrituale: Alles wird angeboten. Wer sich für ein solches Studium entscheidet, dem ist es nicht so wichtig, ob und was er später einmal damit anfangen kann. Er will sich vor allem in ein Fachgebiet vertiefen und dabei viele Kenntnisse sammeln. Später kann er Glück haben und trotzdem eine gute Arbeit finden, aber er kann auch Pech haben und für den Rest seines Lebens Pizza ausfahren. Um einer beruflichen Unterforderung möglichst aus dem Weg zu gehen, sollten also auch neigungsorientierte Studenten intensiv über ihre Zukunft nachdenken, denn die Zeit nach der Uni ist noch ganz schön lang.
 
Wichtig ist auch die Wahl des Standortes. Jedes Jahr bringen Zeitschriften wie Stern oder Focus zahlreiche Rankinglisten heraus, werden die besten Fachhochschulen, die besten Universitäten und Akademien gekürt. Das bietet gewisse Anhaltspunkte, aber die Hauptsache muss man selbst erledigen: hinfahren und sich die Sache anschauen. Worauf sollte man bei einer solchen Erkundungsfahrt achten?

	
Auf das Lehrangebot. Das Vorlesungsverzeichnis einer Hochschule gibt nur einen Überblick, der jedoch reicht nicht aus. Viel wichtiger ist es, das Angebot vor Ort zu prüfen. Wer bietet das Thema an, wie wird es vorgetragen? Welche Veranstaltungen gehören zum Pflichtteil eines Studiengangs, welche sind nur die Kür?



	
|37|Auf Raumangebot, Ausstattung und Teilnehmerzahl der Seminare. Je größer das Gedränge, umso schwieriger ist es, bei der Sache zu bleiben.



	
Auf den guten Ruf einer Hochschule oder eines Fachbereichs. Interessant ist es zu erfahren, worauf sich dieser Ruf eigentlich gründet. Manchmal steckt bei genauer Betrachtung nicht viel dahinter oder es sind die Lorbeeren von gestern, die ihn lebendig halten.



	
Auf die geografische Lage: Manche fühlen sich nur im Flachland wohl, andere nur in den Bergen, wieder andere leben am liebsten an einem Fluss.



	
Auf Wohnmöglichkeiten, Kulturleben, Fahrradwege und (falls man kein eigenes Auto hat) auf das System öffentlicher Verkehrsmittel.



	
Auf alles, was man mag, auf was man nur ungern verzichten würde oder was einem irgendwie bedeutsam erscheint.




Die letzten drei Punkte haben zwar nicht die oberste Priorität bei der Wahl des Studienortes, aber wenn mehrere Orte zur Auswahl stehen, sollten sie mit in die Entscheidung einfließen.
 
Im Lauf des Studiums werden die Professoren, deren Vorlesungen man hört und deren Seminare man besucht, immer wichtiger. Das gilt weniger für das Staatsexamen, da dort alle Lehrinhalte und Prüfungen bundesweit oder je nach Bundesland einheitlich sind, aber es gilt in hohem Maß für die alten Magister- und Diplomstudiengänge. Hier entscheiden die schriftliche Examensarbeit und die mündliche Abschlussprüfung bei den Professoren X, Y oder Z über die Endnote.
Die neuen Bachelor- und Master-Abschlüsse sind demgegenüber auf ein schrittweises Abschließen ausgerichtet. Man spricht von so genannten »Modulen«, aus denen sich das Studium zusammensetzt. Diese Module sollen innerhalb |38|Europas an jeder beliebigen Uni absolviert und später aneinander gefügt werden können. Während des gesamten Studiums sammelt man Punkte, die dann in die Gesamtnote einfließen. Abschlussarbeit und -prüfung haben aber immer noch das meiste Gewicht.
Es ist deshalb nützlich, früh genug zu wissen, was die infrage kommenden Professoren in Forschung und Lehre vertreten, und zwar bevor man sich bei ihnen zum Examen anmeldet. Wer die Sehweise und das Forschungsinteresse seines Professors nicht wenigstens in etwa teilt, kann kaum erwarten, bei ihm eine gute Examensarbeit zu schreiben oder eine gelungene mündliche Prüfung hinzulegen – so wie man nicht auf die Idee käme, einem überzeugten Vegetarier ein saftiges Steak zu servieren, nur weil man es selbst gern isst.
Folgende Fragen helfen dabei, den Professor zu finden, der zu einem passt:

	
Kann ich den Ausführungen in etwa folgen?



	
Wenn nein: Halte ich es für wünschenswert, das zu ändern?



	
Interessiert mich das, was ich höre? Will ich noch mehr wissen?



	
Kann ich dem, was ich höre, zustimmen oder bin ich anderer Auffassung?




Mit der Wahl eines Studienfachs ist darüber hinaus eine ganz grundsätzliche Entscheidung verbunden: Entweder belegt man ein geisteswissenschaftliches Fach oder man schreibt sich für eine Naturwissenschaft ein.
Viele treffen diese Entscheidung schon, bevor sie genau wissen, was sie konkret machen wollen. Sie spüren instinktiv, dass sie sich zu der einen oder anderen Seite mehr hingezogen fühlen. Früher war es so, dass Jungen meist eine Naturwissenschaft studierten und Mädchen eine Geisteswissenschaft. |39|Das hat sich mittlerweile geändert, obwohl die Tendenz immer noch vorhanden ist. Wissenschaftler machen aber nicht mehr das Geschlecht, sondern die stärkere Aktivität einer der beiden Hirnhälften dafür verantwortlich, ob ein Mensch sich eher den Naturwissenschaften oder den Geisteswissenschaften verbunden fühlt. Worin besteht der Unterschied? Eine Antwort gibt der folgende Exkurs.


Geisteswissenschaft? Naturwissenschaft?
 Ein Exkurs 

Die Unterscheidung zwischen Geisteswissenschaft und Naturwissenschaft geht auf den Philosophen Wilhelm Dilthey zurück. Er formulierte als Erster, dass die Geisteswissenschaft eine verstehende, aber keine exakte Wissenschaft sei. Wie ist das gemeint?
Geisteswissenschaftler beschäftigen sich mit dem Denken und Handeln der Menschen. Aus diesem Denken und Handeln geht die von uns gestaltete Welt hervor: Kultur, Sprache, Religion, Kunst, Politik, Rechtsauffassung, Wirtschaft und Geschichte. Da auch Naturwissenschaft und Technik die Welt gestalten, werden sie ebenfalls untersucht: Wandel und Geschichte der Technik, ihr Einfluss auf Umwelt und Gesellschaft – all das sind geisteswissenschaftliche Themen. Verstehende Wissenschaft fragt danach, was geschieht, warum es geschieht und wie es weitergehen könnte. Dieser Prozess ist erstens nie zu Ende, weil das Denken und Handeln der Menschen immer weitergeht und oft nur im zeitlichen Ablauf erklärbar wird. Zweitens ist er von der Person des einzelnen Wissenschaftlers abhängig. Deshalb ist die Geisteswissenschaft immer subjektiv und der Prozess des Verstehens auch.
|40|Im Gegensatz dazu stehen die Naturwissenschaftler. Sie rechnen und tüfteln, sie erforschen die Naturgesetze, also alles, was wir auf der Erde, in der Luft, im Universum an Gegebenheiten vorfinden. Dabei versuchen sie, so präzise und objektiv wie nur möglich zu sein. Ein Flugzeug muss fliegen, eine Brücke muss halten, ein Arzneimittel muss helfen, alles andere ist zweitrangig. Für den Naturwissenschaftler ist es am besten, wenn alle Zweifel ausgeräumt werden und kein Raum für Interpretationen bleibt. Ein Experiment gilt dann als gelungen, wenn es wiederholbar, messbar und frei von subjektiven Faktoren ist. Aufgrund dieser Herangehensweise nennt man die Naturwissenschaften auch die exakten oder die empirischen Wissenschaften.
Die Naturwissenschaft will Fakten, die Geisteswissenschaft lebt davon, dass man nichts mit abschließender Sicherheit sagen kann. Wenn ein Naturwissenschaftler sagt: »Das ist ein Ei«, dann ist es auch ein Ei und sonst nichts. Es besteht aus Kalk, Proteinen, Fett, Mineralstoffen und Kohlenhydraten. Das sind die Fakten. Sind alle Fakten bekannt, ist das Wissen über das Ei perfekt – so denkt der Naturwissenschaftler.
Der Geisteswissenschaftler denkt anders. Auch ohne alle Fakten zu kennen, glaubt er nicht, dass ein Ei nur aus Fakten besteht. Für ihn ist ein Ei mehr als nur ein Ei. Und je mehr er darüber weiß, desto komplexer wird die Sache für ihn. Er kennt das Ei als Sinnbild der Fruchtbarkeit und des Weltganzen. Er weiß, was es mit den Ostereiern auf sich hat. Er hat die Eier-Villa von Salvador Dalí vor Augen. Er denkt an das Ei im obszönen Werk von Georges Bataille. Er ist besorgt um das Wohl der Legehennen, die unsere Frühstückseier produzieren. Was ein gutes und was ein schlechtes Ei ist, weiß er aber trotzdem nicht. Europäer etwa bevorzugen das frische Ei. Sie treiben erheblichen Aufwand, damit es aus dem Nest der Henne schnell in die Kühlregale kommt. In Asien dagegen muss das Ei möglichst alt sein. Es wird bevorzugt an Lebensmittelbuden verkauft, neben denen |41|sich die Eierkartons stapeln und wochenlang in der Sonne stehen. Die Chinesen reiben das Ei mit Asche und Salz ein und vergraben es drei Monate. Danach essen sie es mit Sojasoße und Ingwer. Geisteswissenschaftler interessieren sich für all das und können ewig so weitermachen. Der Prozess des Sammelns, Vergleichens und Verstehens ist nie zu Ende.
Ein Grenzfall sind die Sozialwissenschaften und die Psychologie. Ihre Themen sind Mensch und Gesellschaft, weshalb sie klar zu den Geisteswissenschaften gehören. Im Lauf der Zeit haben sich jedoch beide Fächer in Richtung Naturwissenschaft entwickelt. Es wird fast nur noch gerechnet und gezählt, aber die Bedeutung und der Sinn des Ganzen (im Lauf der Zeit) gerät immer mehr aus dem Blickfeld. Psychologen und Sozialwissenschaftler wollen vor allem deshalb empirisch arbeiten, weil das Prestige der Naturwissenschaften höher ist als das der Geisteswissenschaften. Warum ist das so?
Forschung und Technik sind für unsere Zivilisation sehr wichtig. Wir bauen Straßen, Hochhäuser und Kernkraftwerke. Wir heilen Krankheiten. Wir fliegen zum Mond. All das hält uns in Gang, schafft Arbeitsplätze, bringt uns weiter. Deshalb gelten die Naturwissenschaften als nützlich und die Geisteswissenschaften als überflüssiger Luxus.
Andererseits ist das Technische auf vielen Gebieten bereits ausgereift, und es scheint absurd, es noch weiter zu perfektionieren. In der Medizin wird das Zuviel an Technik schon jetzt beklagt und der Sinn all dieser Möglichkeiten zunehmend vermisst. Ob Massentierhaltung, immer schnellere Autos oder Kühlschränke, mit denen man auch Kaffee kochen kann: Sinnfragen werden mehr denn je gestellt. Und so lange Naturwissenschaft sich auf das Machbare beschränkt, sei es auch noch so absurd, ist für Sinnfragen die Geisteswissenschaft zuständig.



|42|Nach dem Start 

Die Wahl einer Ausbildung oder eines Studienfaches ist für viele die erste große Lebensentscheidung, die sie weitgehend alleine treffen. Jeder wird versuchen, seine Sache gut zu machen, aber in jedem Ausbildungsbetrieb, an jeder Hochschule, an jeder Universität warten andere Herausforderungen.
 
Auszubildende kommen sofort nach der Schule mit der Arbeitswelt in Berührung. Sie müssen sich am meisten umstellen. Für Hochschüler ist der Übergang weniger krass, denn sie bleiben unter den Fittichen einer Bildungseinrichtung. Doch auch sie müssen neue Spielregeln lernen. Dabei sind sie jedoch mehr oder weniger sich selbst überlassen: In einigen Institutionen wird man intensiv betreut, in anderen muss man sehen, wie man zurechtkommt. Bei der Umstellung auf die neue Situation helfen drei Dinge: Sich und die Umwelt genau beobachten, zur Selbstkritik fähig sein und bei Bedarf Kurskorrekturen vornehmen.

Eine neue Situation 

Das erste Ausbildungsjahr hat begonnen, das erste Semester angefangen. Alles ist anders. Mit den Schulkameraden von früher trifft man sich anfangs vielleicht noch recht häufig, aber irgendwann kaum noch. Man sucht und findet neue Freunde und man muss sich an alles Mögliche gewöhnen. Viele ziehen in eine größere Stadt, andere bleiben zu Hause wohnen, das kommt auf das Temperament an und auf den |43|Geldbeutel. Obwohl es Wohnbeihilfen für Auszubildende gibt oder auch (je nach Arbeitgeber) spezielle Wohnheime für sie, wählen sie ihren Ausbildungsplatz meist so, dass sie zu Hause wohnen bleiben können. Auch zukünftige Studenten bleiben immer öfter daheim, doch nach wie vor sind viele von ihnen kurz nach dem Abitur das erste Mal im Leben auf sich selbst gestellt.
In der Schule kannte man seine Lehrer oft seit Jahren, man hatte einen festen Sitzplatz und neben sich einen guten Freund. Es gab Hausaufgaben, man musste Aufsätze schreiben und schriftlich Fragen beantworten. Darauf gab es Einzelnoten und am Ende des Schuljahrs eine Gesamtnote. All das fällt nun ganz oder teilweise weg, je nachdem, welche Ausbildung oder welchen Studiengang man gewählt hat. Während die Schulbildung möglichst viele Bereiche abdecken sollte, legt man sich mit Ausbildung und Studium auf einen späteren Beruf oder ein bestimmtes Fachgebiet fest. Jeder lernt jetzt das, was er gewählt hat, sehr genau kennen. In vielen Fällen tritt eine erste Ernüchterung ein. Hatte man sich vor seiner Ausbildung zum Werbetexter noch vorgestellt, wie man in schicken Büroräumen mit noch schickeren, interessanten Kollegen seiner Kreativität freien Lauf lässt, stellt man bald fest, dass es ganz anders abläuft: unbezahlte Überstunden, Wochenend- und Feiertagsarbeit, Stress ohne Ende und nach Feierabend das Gefühl, völlig fertig und ausgelaugt zu sein.
Ein weiterer Unterschied besteht in der neuen Struktur des Lernens. Je nachdem, was man gewählt hat, muss man sich auf ganz verschiedene Lernformen einstellen. Eine sehr übersichtliche Struktur haben Berufsausbildungen, Berufsakademien, Fachhochschulen und einige Universitätsstudiengänge, vor allem Jura, Medizin, Pharmazie, Lehramt oder Betriebswirtschaft. Es gibt einen genauen Lehrplan und klar definierte Aufgaben. Oft wird hier jedoch das sture Auswendiglernen von Faktenwissen beklagt. Manch einer sieht darin |44|keinen Sinn und hält es nicht lange durch. Ganz anders die geisteswissenschaftlichen Fächer: Ihr Studium ist nur wenig strukturiert. Das heißt für die Studenten: Sie müssen nicht nur etwas lernen, sondern auch lernen, wie man lernt.


»Lehrjahre sind keine Herrenjahre« 

Früher hieß ein Auszubildender Lehrling. Das, was er machte, war eine Lehre und dieses Wort wird auch heute noch verwendet, aber den Spruch »Lehrjahre sind keine Herrenjahre« hört man kaum noch. Er wird höchstens mal im Stillen gedacht, wenn der Auszubildende, der mittlerweile Azubi heißt, mal wieder die Mittagspause überzieht oder den Arbeitsplatz verlässt, weil er keine Lust mehr hatte, dazubleiben.
Viele Unternehmer klagen darüber, dass die Azubis zu wenig elementare Kenntnisse haben und nicht wissen, wie sie sich verhalten sollen. Regeln würden nur widerstrebend akzeptiert und immer wieder gebrochen. Als der Spruch »Lehrjahre sind keine Herrenjahre« noch seine Gültigkeit hatte, war das anders. Die Arbeitswelt war autoritär und hierarchisch aufgebaut. Lehrlinge hatten vor allem zu gehorchen. Das konnten sie auch ganz gut, denn durch Schule und Elternhaus – ebenfalls autoritär – waren sie daran gewöhnt.
Auch heute muss man in der Arbeitswelt Regeln beachten, aber man ist kaum darauf vorbereitet. In den meisten Schulen ist es egal, ob man im bauchfreien Top oder im zerknitterten Sweatshirt ankommt, wie schief man in der Schulbank sitzt oder ob man mal eine Stunde blaumacht. Kaum in der Arbeitswelt angekommen, soll man sich auf einmal gerade hinsetzen, nur noch angemessene Kleidung tragen und jeden Tag pünktlich zur Arbeit kommen? Das fällt vielen erst mal schwer.
 
|45|Die Auszubildenden haben aus ihrer Sicht ganz andere Probleme: Einige fühlen sich überfordert und ausgebeutet, wie am Beispiel der Werbeagentur deutlich wurde. Doch solche Verhältnisse dürften eher die Ausnahme sein und sind ein spezielles Merkmal gerade dieser Branche. Viel häufiger beschweren sich die Azubis darüber, dass sie immer nur Karteikarten sortieren, Fotokopien machen, die Halle auskehren oder Frühstücksbrötchen holen müssen. Sie fühlen sich nicht richtig gefordert und langweilen sich. Niemand kümmert sich um sie und bringt ihnen etwas Spannendes bei. Jetzt könnte man zwar argumentieren, dass es nicht die Aufgabe eines Unternehmens ist, die Azubis bei Laune zu halten, und dass es Arbeiten gibt, die gemacht werden müssen, auch wenn sie noch so öde sind. Trotzdem haben Azubis einen Anspruch darauf, etwas zu lernen und nicht nur Handlangerdienste auszuführen. Genaueres regelt das Berufsbildungsgesetz. Da steht drin, was und in welchem zeitlichen Ablauf während einer Berufsausbildung gelernt werden muss. Das gilt für alle anerkannten Berufe und das sind ziemlich viele. Der Werbetexter gehört übrigens (noch) nicht dazu.
Eine verbindliche Ausbildungsordnung gewährleistet einen hohen Qualitätsstandard. Das »duale System«, also die Kombination aus Berufsschule und betrieblicher Ausbildung, wie es bei uns praktiziert wird, gilt weltweit als vorbildlich. Unsere Fachangestellten und Facharbeiter machen den Standort Deutschland auch dann noch attraktiv, wenn hier die Löhne höher sind als anderswo. Es ist also im Sinn aller Beteiligten, dass Azubis möglichst viel lernen. Insofern sind Lehrjahre zwar immer noch keine Herrenjahre, aber der Subtext ist ein anderer geworden: Es wird nicht mehr augenzwinkernd toleriert, dass der Azubi nur das zu tun bekommt, was kein anderer machen will.
Jede Ausbildung bietet deshalb die Chance, eine Vielzahl praktischer Kenntnisse und Fertigkeiten zu erwerben. Der |46|Azubi hat vor allem diesen Anspruch an das Unternehmen, bei dem er lernt. Eines kann ihm allerdings niemand abnehmen: Er muss sich einbringen und bereit sein, mitzumachen. Niemand in der Firma ist dafür verantwortlich, dass er die Regeln beachtet, motiviert und rücksichtsvoll ist und sich angemessen kleidet. Niemand wird ihm irgendwas hinterhertragen. Wenn er will, kann er von seiner Ausbildung profitieren und seine Sache gut machen, wenn er aber nicht will, kann ihm niemand helfen.


Praxis und Struktur 

Die meiste Praxis haben die Auszubildenden, darin sind sie allen Gleichaltrigen weit voraus. Doch auch Fachhochschulen und Berufsakademien gelten allgemein als praxisorientiert. Viele Einrichtungen wurden sogar extra gegründet, weil viele Firmen ihren Nachwuchs an Fach- und Führungskräften selbst heranziehen wollen. Eine Aufgabe, die ernst genommen wird, denn an den Berufsakademien zum Beispiel werden die Studenten hervorragend betreut. Die Seminare sind klein, es gibt nette Wohnquartiere und ein Ausbildungsentgelt von rund 800 Euro. Im Gegenzug müssen die Studenten in kurzer Zeit sehr viel lernen. Als regelrechte Paukfächer gelten auch Jura, Medizin, Pharmazie und Betriebswirtschaft. Aus all dem könnte man folgern: Je mehr Praxis, desto mehr Struktur.
 
Warum sind nicht alle Studiengänge praxisbezogen und strukturiert? Gibt es gegen die Forderung nach mehr Praxis gar etwas einzuwenden? Ja, denn bei einer zu einseitigen Ausrichtung auf das Praktische bleibt einiges auf der Strecke. Was wird aus der Forschung, wenn immer nur das zählt, was |47|sofort einen Nutzen hat und den allgemeinen Erwartungen entspricht? Zweckfreie Forschung ist das Gegenmodell zur praxisorientierten Ausbildung. Und je zweckfreier ein Studium angelegt ist, desto offener ist seine Struktur.
Wissenschaftlern geht es um diese Freiheit und Offenheit, wenn sie sich gegen schnelleres Studieren, bessere Anschlussfähigkeit an die Arbeitswelt und mehr Praxisbezug wehren. Und darüber muss man froh sein, denn es bedeutet ja, dass es jenseits aller Zwecke eine Welt gibt, wo die klügsten Köpfe dafür sorgen, dass andere kluge Köpfe optimal gefördert werden. Ohne diese Förderung wäre es nicht möglich, völlig neue Wege zu gehen, neugierig zu sein und das bisher als richtig Erkannte hinter sich zu lassen.
Ein Beispiel dafür ist die Geschichte des Hygieneprofessors Robert Koch. Er fand als Erster heraus, dass unser Körper von lebenden Mikroorganismen besiedelt ist. Einige von ihnen warten in der Luft, im Wasser oder in Zwischenwirten wie Stechmücken, Fliegen oder Zecken, bevor sie in uns eindringen, andere sind immer in uns. Über drei Kilo Bakterien, Pilze und Viren leben in unserem Körper, aber Koch wurde ausgelacht, als er seine Theorie zum ersten Mal einem Fachpublikum darlegte. »Das muss man sich mal vorstellen, unser Körper, ein Zoo . . .«, witzelten seine Kollegen, die noch an die Miasmentheorie glaubten. Miasmen, das sollten giftige Dämpfe sein, die man damals für Krankheiten wie Pest oder Cholera verantwortlich machte.
Die Theorie war falsch, aber zweckmäßig: Sie hatte zu mehr Sauberkeit geführt und deshalb zu einem gewissen Rückgang der Cholera und auch der Tuberkulose. Man hielt sogar dann noch an der Miasmenlehre fest, als sich zeigte, dass alle Maßnahmen, die auf die neue Theorie von Robert Koch zurückgingen, noch viel effektiver vor ansteckenden Krankheiten schützten: Wasserabkochen, Quarantäne und Ungezieferbekämpfung.
Lange stand Theorie gegen Theorie, und erst als Koch die |48|Erreger von Milzbrand, Tuberkulose und Cholera tatsächlich isoliert und sichtbar gemacht hatte, wurde die Miasmenlehre aufgegeben. Dieser ganze Prozess dauerte viele Jahre, und wenn es nach der herrschenden Meinung gegangen wäre, hätte Koch mit seinem Unsinn sofort aufhören müssen. Es gab doch schon die Miasmentheorie, wozu brauchte man etwas Neues? Und nur, weil Koch frei forschen konnte und niemand ihn einschränkte, gelang es ihm in jahrelanger Kleinarbeit, seine Theorie zu beweisen und somit einen der wichtigsten Paradigmenwechsel seiner Zeit zu vollführen. Unser gesamter Fortschritt beruht auf dieser Freiheit, und es wäre ein Jammer, wenn sie verloren ginge.
 
Andererseits ist es mit der Freiheit auch oft nicht weit her, selbst an einer Universität nicht. Das ist besonders bei den Geisteswissenschaften ein Problem, also gerade dort, wo man es am wenigsten erwarten würde. Man braucht nur einen Blick auf die Leselisten zu werfen, die in jedem Semester die Runde machen. Kiloweise Fachliteratur wird verabreicht, doch wozu soll das gut sein? Oft geht es nur darum, die Klassiker zu zitieren und den Stand der Fachdiskussion zu kennen, während das freie Denken auf der Strecke bleibt.
Außerdem sehen viele Professoren die Lehre bloß als lästige Pflicht. Nur wenn sie viel forschen und noch mehr publizieren, mehren sie ihr Ansehen und sichern sie ihren beruflichen Aufstieg, während eine gute Lehre ihnen nichts einbringt außer der Sympathie der Studenten. Die Universitäten geraten deswegen zunehmend in die Kritik und an vielen Orten gibt es mittlerweile Studiendekane. Sie prüfen die Qualität der Lehre und fragen direkt bei den Studenten nach. Jährliche Universitäts-Rankings in den Medien sowie die Umstellung auf Bachelor und Master tun ein Übriges, um die längst überfällige Diskussion um die Qualität der Lehre zu führen. Dabei geht es unter anderem darum, ob |49|etwa die neuen Abschlüsse Bachelor und Master zu einem schlechteren Ausbildungsniveau führen und was die erworbene Qualifikation eigentlich wert ist.
Diese Frage stellen sich jedoch nicht nur angehende Bachelor, Master oder PhDs, sondern alle, die sich qualifizieren. Einerseits sollen sie ja genau das tun, andererseits scheint Qualifikation nicht immer etwas zu nützen, wenn man später irgendwann auf Jobsuche geht.


Gescheit, gescheiter, gescheitert? 
Qualifikation und ihr Stellenwert 

Mehr denn je gilt bei uns in Deutschland und in anderen hoch entwickelten Industrieländern: Menschen, die schlecht ausgebildet sind, haben schlechte Berufsaussichten. Doch wie steht es um jene, die gut ausgebildet sind? Lange Zeit waren sich alle Experten einig: Wer qualifiziert ist, findet immer irgendwie eine gute Stelle. Im Zuge der Globalisierung, also der weltweiten wirtschaftlichen Vernetzung, verlagern jedoch immer mehr Firmen auch qualifizierte Arbeit ins Ausland, weil sie dort die passenden Arbeitskräfte vorfinden und die Arbeit billiger ist. Man kann sich deshalb auf den Schutz der Qualifikation nicht immer verlassen.
 
Was ist überhaupt Qualifikation? Ist schon ein Facharbeiter qualifiziert, sofern er sich weiterbildet und bei Bedarf umschulen lässt? Oder muss man auf jeden Fall eine Hochschule besucht haben, um als qualifiziert zu gelten, was auch immer man dort gelernt hat?
Ja, ein Facharbeiter ist qualifiziert, und zwar vor allem dann, wenn er seiner Zeit voraus ist und sein Wissen auf dem neuesten Stand hält. Ein Elektriker etwa, der sich zu |50|Beginn des digitalen Zeitalters im Bereich Elektronik weiterbildete, war damals mit Sicherheit Mangelware und hätte beste berufliche Aussichten gehabt: Er konnte etwas, was andere nicht konnten, denn elektronische Steuerelemente wurden in Maschinen eingebaut, lange bevor alle Arbeitnehmer entsprechend ausgebildet waren. Erst allmählich wurden die Berufe an die neue Technologie angepasst. Der Elektriker heißt jetzt Elektroniker, aus dem Mechaniker ist der Mechatroniker geworden, und es wird immer selbstverständlicher, dass der eine sich auch auf dem Gebiet des anderen auskennt. Bis sich das überall durchgesetzt hat, verfügt jeder Elektriker, der zusätzlich etwas von Elektronik versteht, über eine besondere Qualifikation. Dieses Prinzip lässt sich auf alle Berufsgruppen übertragen.
Akademiker gelten als qualifiziert, auch wenn sie nicht über spezielle Kenntnisse verfügen. Ihnen stehen viele Berufe offen, unabhängig davon, was sie studiert haben. Auch wenn die Arbeitslosenzahlen überall steigen: Ingenieure, Informatiker und Betriebswirte haben gute Berufschancen, aber auch Geisteswissenschaftler, wenn sie flexibel sind und ihre Chancen erkennen. Wenn man keine Spezialkenntnisse hat, dann ist mit Qualifikation vor allem gemeint:

	
selbstständig arbeiten können, Eigeninitiative entwickeln,



	
sich schnell in ein Fachgebiet einarbeiten können,



	
eine gute Allgemeinbildung und angenehme Umgangsformen haben,



	
gut kommunizieren können,



	
Fremdsprachen beherrschen, Auslandserfahrung haben,



	
Verantwortung übernehmen und führen können.




Qualifikation muss immer wieder neu erworben werden, denn Wissen verändert sich. Manches Wissen veraltet und nach einer Weile kann man es vergessen. So muss heute niemand mehr das Farbband einer Schreibmaschine auswechseln |51|können oder die Steuerbefehle für das erste Betriebssystem von Microsoft beherrschen. Anderes Wissen muss immer wieder aufpoliert werden, um seinen Wert zu behalten. Es reicht nicht aus, dass ein Arzt einmal lernt, wie er einen Patienten mit Herzproblemen behandeln kann, denn die Erkenntnisse über die beste Therapie ändern sich schnell. Das Grundwissen ist da, aber es muss ständig erweitert werden.
 
Je höher die Qualifikation, umso besser? Trotz aller Krisenstimmung erwarten die Experten der Berliner Prognos AG, dass im Jahr 2020 wegen des Geburtenrückgangs in Deutschland ein Mangel an Fachkräften aller Art herrschen wird, auch wenn die Arbeitslosigkeit weiter steigt und immer mehr Arbeitsplätze ins Ausland verlagert werden. Ausführlicher kommt das Problem der Arbeitslosigkeit im Kapitel »Ohne Arbeit leben« zur Sprache.
Doch auch unter denen, die Arbeit haben, kursiert das Schreckgespenst der so genannten Überqualifikation. Danach gibt es ganz einfach Menschen, die scheitern, weil sie zu gescheit sind. Firmen, so heißt es, seien gar nicht so begeistert, wenn sich qualifizierte Kräfte auf Stellen bewerben, für die sie »zu gut« ausgebildet sind. Das Problem liegt aber nicht bei den Bewerbern. In Deutschland tragen vor allem folgende Umstände zum Problem der Überqualifikation bei:

	
Firmen stellen für die simpelsten Tätigkeiten oft hohe Anforderungen und sind damit ein Teil des Problems. Sie fördern bei der Einstellung die Qualifikation von oben nach unten. Viele Qualifizierte, die einen Job unterhalb ihrer Möglichkeiten annehmen, erhalten auch später oft keine Chance, aufzusteigen und eine Arbeit zu tun, die ihrem Niveau besser entspricht.



	
»Learning by doing«, also Qualifikation von unten nach oben, wird in Deutschland kaum praktiziert. Viele Bewerber |52|könnten sich in ein für sie anspruchsvolles Aufgabengebiet einarbeiten, werden aber nicht entsprechend gefordert.



	
Überqualifikation ist oft eine Umschreibung für »zu teuer«. In Deutschland verdient man mit steigenden Berufsjahren immer mehr. Dieses System treibt vor allem ältere Qualifizierte unausweichlich in die Arbeitslosigkeit.




Qualifikation ist gut, aber die Gefahr der Überqualifikation wird mit steigendem Alter größer. Gilt diese Überlegung für alle Berufsgruppen? Zum Beispiel für Pfarrer, Professoren oder Politiker? Nein. In diesen und noch einigen anderen Berufen ist das Alter kein Handicap. Beamte, Angestellte des öffentlichen Dienstes oder die Mitarbeiter großer Institutionen sind gut abgesichert und im Alter kaum beruflichen Risiken ausgesetzt.
Trotz aller Probleme gilt es heute als selbstverständlich, Qualifikationen zu erwerben und weiter auszubauen: im Rahmen einer Ausbildung, während eines Studiums, aber auch danach. Doch was passiert, wenn sich zeigt, dass die Entscheidung für ein Studium oder einen Beruf ein Fehler war? In dieser Situation weiß man oft nicht so recht, wie es nun weitergehen soll. Doch auch das ist eine wichtige Erfahrung. Wie man sie sich zunutze macht, zeigt das nun folgende Kapitel »Fehlermeldung I«.



|53|Fehlermeldung I 

In diesem Kapitel geht es um Startfehler. Das sind Fehler im überschaubaren Bereich des eigenen Lebens, die man alleine gemacht hat und alleine ausbaden muss: Man hat eine Ausbildung oder ein Studium angefangen, aber nichts ist so, wie es sein sollte. Die Sache erweist sich als problematisch, könnte gar ein Fehlgriff sein. Also neuer Versuch. Oder etwa nicht?
 
Bei der Analyse eines Startfehlers liegen Verstand und Gefühl oft im Streit. Wann ist ein Fehlstart ein Fehlstart? Wie unterscheiden sich normale Anfangsschwierigkeiten von einem aussichtslosen Kampf? Warum hält man etwas durch? Wann ist es besser, sich nach etwas anderem umzuschauen? Verstand und Gefühl geben oft unterschiedliche Antworten, aber man muss sie trotzdem unter einen Hut bekommen.

Fehlstart 

Viele Studenten eines Jahrgangs geben vorzeitig auf und machen in dem Fach, in dem sie sich zuerst eingeschrieben hatten, keinen Abschluss. Die Tabelle auf Seite 54 zeigt, welche Fächer am meisten betroffen sind. Sie zeigt außerdem, wie viel Prozent der Studenten der Universität ganz den Rücken kehrten und wie viele das Fach wechselten. Berechnungsgrundlage waren die Absolventen des Jahres 1999.
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|55|Nicht alle, die nur das Fach wechseln, haben mit der Wahl ihres Erststudiums auch gleich einen Fehler gemacht. Es gibt gute Gründe dafür, sich nach dem Abitur zunächst irgendwo einzuschreiben: um den Unibetrieb besser kennen zu lernen; um den Studiengang oder die Fächerkombination zu entdecken, die einen wirklich weiterbringt; um auf einen Studienplatz zu warten, dessen Zugang durch den Numerus clausus geregelt ist; um den Professor zu finden, bei dem man später Examen machen will.
Abgesehen davon fangen viele nach dem Examen ein Zweitstudium an und gehören damit ebenfalls in die Gruppe der Studienfachwechsler. Sie wollen noch eine Weile in der vertrauten Umgebung sein, das gewohnte Studentenleben weiterführen oder scheuen den Eintritt ins Berufsleben. Außerdem bleiben Vorteile aller Art erhalten: günstige Krankenversicherung, billige Flugtickets, kaum Steuern und Abgaben, das Verschieben der Bafög-Rückzahlung.
Ein anderer Grund, nach dem Examen weiterzustudieren, sind die Aufbaustudiengänge, die mittlerweile angeboten werden. Sie sollen berufsbezogene Kenntnisse vermitteln und einen besseren Start in die Arbeitswelt ermöglichen.
 
Warum ein Studium aufgegeben oder das Fach gewechselt wird, geht aus der Statistik nicht hervor. Man kann also nur spekulieren: Neben den gerade genannten Gründen kann es etwas mit den äußeren Umständen zu tun haben, etwas mit einem selbst und/oder mit beidem. Mangelnde Qualität der Lehre, zu wenig individuelle Betreuung, Massenandrang und somit schlechte Lernbedingungen, fehlende Orientierung, zu wenig Ausdauer oder mangelnde persönliche Eignung können Gründe dafür sein, das Fach zu wechseln oder die Universität ganz zu verlassen.
Doch was trifft auf einen selbst zu, wenn man mit seiner Situation unzufrieden ist und mit dem Gedanken |56|spielt, etwas Neues anzufangen? Für die Frage, ob man weitermachen soll oder nicht, ist es zunächst wichtig, die äußeren Faktoren von den inneren unterscheiden zu können:

	
Sind die Anforderungen zu hoch oder nur die Hörsäle zu voll?



	
Liegt es an der Vorlesung, dass ich nichts verstehe, oder liegt es an mir?



	
Ist mein Fach wirklich so langweilig oder habe ich meine Interessen falsch eingeschätzt?



	
Stelle ich trotz aller Schwierigkeiten fest, dass meine Begeisterung für das Fach immer noch besteht?




Startschwierigkeiten und ungünstige Umstände sind für sich genommen noch kein Grund, etwas Begonnenes aufzugeben. Es ist normal, dass wir etwas aushalten müssen, wenn wir ein Ziel erreichen wollen: Rückschläge, Stagnation, Selbstzweifel. Oft geht es einfach nur darum, stur vor sich hin zu pauken, schlecht geschriebene Texte zu lesen und alle kritischen Gedanken auszuschalten. Das sind die so genannten »Mühen der Ebene«: immer wieder eine bestimmte Übung machen, Vokabeln lernen, Formeln herleiten, den Gedanken anderer folgen. Vor dem Hintergrund dieser Probleme bringt es wenig, etwas Neues zu beginnen. Schon bald nach dem Abklingen der ersten Begeisterung (für das Neue) wären die Probleme wieder da. Egal, was man macht: Man kann ein Ziel nur erreichen, wenn man Ausdauer hat. Der Erfolg stellt sich nur langsam ein und man muss etwas dafür tun.
 
Doch angenommen, man hat wirklich das Falsche angefangen, dann ist so ein Neustart etwas Schönes und Erlösendes. Außerdem ist man mit dem ständigen Hinweis auf das lebenslange Lernen ja ohnehin dazu aufgefordert, Verschiedenes |57|auszuprobieren und immer wieder von vorn anzufangen. Und das gilt natürlich besonders, solange man jung ist und heiß auf alles Mögliche. Warum also sollte man sich diese Phase des Experimentierens entgehen lassen und gleich ohne Umwege und »Fehler« durchstarten?
Umwege können genauso zum Ziel führen wie der direkte Weg. Man sammelt Erfahrungen, trifft ein paar neue Entscheidungen, ändert seine Lebenspläne. So gesehen ist es kein Problem, nach einem oder auch mehr Semestern zu sagen: Fach und Uni X sind doof, ich habe mich geirrt, aber ich weiß jetzt genau, was ich stattdessen machen will. Für mich gibt es nur noch Fach Y und Uni Z.
Umwege können zum Ziel führen, müssen es aber nicht. Sie können auch Irrwege oder Sackgassen sein, aber das kann man vorher nicht wissen. Die Unklarheit über den Ausgang eines Experiments soll jedoch niemand davon abhalten, es dennoch zu probieren. Aber wer jemals ein Experiment durchgeführt hat, der weiß, dass er den Versuchsaufbau kontrollieren und Buch darüber führen muss, was gerade passiert. Übertragen auf das Experiment des Umwegs bedeutet das:

	
mehr als sonst ein Auge auf sich haben,



	
wissen, warum man etwas anderes will,



	
wissen, dass man etwas dafür tun muss,



	
wissen, was man dafür tun muss.




Klar ist auch, dass man einmal wechseln kann und auch noch ein zweites oder drittes Mal. Auf keinen Fall aber darf es ewig so weitergehen. Je öfter man wechselt, umso höher wird der Entscheidungsdruck, es jetzt endlich richtig zu machen. Eine Ausbildung oder ein Studium sind ja schließlich kein Dauerzustand.
Natürlich gibt es auch von dieser Regel Ausnahmen, etwa der »ewige Student«, der 20 oder 30 Semester studiert und |58|danach immer noch nicht weiß, was er eigentlich machen will. Sein Beispiel zeigt vor allem dies: Man muss nicht unbedingt einen Beruf erlernen, Karriere machen, eine Familie gründen und irgendwann in den wohlverdienten Ruhestand gehen. Aber die Tatsache, dass der ewige Student eine absolute Ausnahmeerscheinung ist, könnte einen doch auf die Idee bringen, dass die meisten Menschen sich weiterentwickeln wollen, statt auf einer Stufe stehen zu bleiben oder gar zurückzufallen.
Ob das für einen selbst auch zutrifft, kann jeder mit einem einfachen Gedankenspiel prüfen:

	
Angenommen, eine Fee kommt und macht drei Menschen, denen sie begegnet, ein Angebot: Ein Kleinkind darf noch mal Säugling sein, ein Schüler noch mal in den Kindergarten zurück, ein Student noch mal aufs Gymnasium. Wie würden sich die drei entscheiden? Was würde ich selber tun, wenn ich die Wahl hätte?




Einfach in der Zeit zurückzukönnen, das ist schon verlockend. Wer zu diesem Angebot trotzdem Nein sagt, kann dafür eigentlich nur ein Motiv haben: Er will nicht hinter das bereits Erreichte zurückfallen. Weiterentwicklung ist ein Grundbedürfnis. So gesehen ist das Problem bei einem Fehlstart nicht der Fehlstart selbst. Das kann jedem passieren und es ist nicht weiter schlimm. Die Aufgabe besteht darin, dass man danach eine bessere Richtung einschlägt.


|59|Durchhalten oder abspringen? 

Manchmal geht es bei dieser Frage um Leben und Tod. Das zeigt die folgende wahre Geschichte: Ein Mann bewacht einen Fesselballon, der durch ein Seil am Boden festgehalten wird. Als er einen Moment nicht aufpasst, klettern drei Kinder in den Korb. Sie ziehen an dem Seil, dabei löst sich der Anker und der Ballon hebt ab. Die Kinder jubeln vor Vergnügen und der Mann sieht, wie der Korb unaufhörlich nach oben steigt. Im letzten Moment ergreift er das Seil mit dem Anker, um den Ballon festzuhalten. Doch vergeblich, sein Körper ist zu leicht. Höher und höher steigt der Ballon, der Mann hängt immer noch an dem Seil und die Kinder bekommen Angst. Sie schreien um Hilfe, aber der Mann kann nichts für sie tun. Stattdessen müsste er etwas für sich tun, denn mit jeder Sekunde verschlechtert sich seine Chance, einigermaßen heil unten anzukommen. Doch er springt nicht ab. Erst als ihn seine Kräfte verlassen, stürzt er aus über 50 Metern Höhe in die Tiefe und stirbt.
Dieses Beispiel ist hart, aber es macht den Grundkonflikt deutlich: Soll ich durchhalten oder abspringen, solange es noch geht? Auf diese Frage läuft es in vielen Situationen und Lebenskrisen immer wieder hinaus. Von der Antwort hängt es ab, wie lange wir bleiben: bei einem Studium, bei einer Arbeit, bei einem Lebenspartner. Die Kunst, mit dieser Frage gut umzugehen, ist so grundlegend wie Laufen lernen, den Führerschein machen oder einmal im Leben eine längere Reise antreten. Beides – durchhalten und abspringen – kann richtig oder falsch sein, es kommt ganz auf die Situation an. Weder geht es darum, bei allen Schwierigkeiten gleich das Weite zu suchen, noch ist es immer das Richtige, jede Zumutung zu ertragen. Die Arbeit mit den Beispielen auf der nächsten Seite wird das verdeutlichen:

|60|Charlie studiert seit drei Semestern Informatik. Seit der Schulzeit interessiert er sich vor allem für seinen PC und alles, was damit zusammenhängt. Nun stellt er fest, dass das Studium ihn langweilt, und mit dem Lernstoff kommt er auch nicht nach. Trotzdem will er dabei bleiben, denn wechselt er jetzt, muss er noch mal ganz von vorne anfangen. Besser, er konzentriert sich mehr auf den Lernstoff, statt dauernd an seinem Motorrad herumzubasteln. Und vielleicht langweilt ihn die Informatik ja nur deshalb, weil er bisher nicht mitgekommen ist.

 

Mara studiert seit drei Semestern Informatik. Seit der Schulzeit interessiert sie sich vor allem für ihren PC und alles, was damit zusammenhängt. Nun stellt sie fest, dass das Studium sie langweilt, und mit dem Lernstoff kommt sie auch nicht nach. Sie verlässt die Uni und fängt bei einer Firma an, die ihr einen Job als Programmiererin angeboten hat.

 

Anne studiert seit drei Semestern Informatik. Seit der Schulzeit interessiert sie sich vor allem für ihren PC und alles, was damit zusammenhängt. Nun stellt sie fest, dass das Studium sie langweilt, und mit dem Lernstoff kommt sie auch nicht nach. Geschichte war ihr Lieblingsfach, bevor der PC in ihr Leben trat, und eigentlich wollte sie Archäologin werden. Sie hört sich ein paar Vorlesungen an und schaut, was geboten wird. Sie stellt fest, dass Geschichte sie genauso interessiert wie früher Informatik, die Lehrveranstaltungen ihr aber genauso langweilig vorkommen. Sie schreibt sich trotzdem für das neue Fach ein.


Drei Fehlstarts, drei unterschiedliche Strategien, damit umzugehen: ausharren, abbrechen, wechseln. Alle Strategien können zum Erfolg oder zum Misserfolg führen.
|61|Zum Beispiel Charlie: Seine Beharrlichkeit kann dazu führen, dass er sein Studium erfolgreich abschließt. Dann darf er stolz darauf sein, dass er bei den ersten Schwierigkeiten nicht gleich aufgegeben hat. Was aber, wenn er das Studium auch beim zweiten und dritten Anlauf nicht packt? Dann müsste er seine Beharrlichkeit überdenken. Es könnte sein, dass sich dahinter nur Angst und Trägheit verbergen, die ihn davon abhalten, einen Neustart zu wagen. Es könnte sein, dass er auf diese Weise nie herausfinden wird, auf was es ihm im Leben angekommen wäre.
Bei Mara kann es so oder so ausgehen: Der Job als Programmiererin gefällt ihr, sie lernt alles aus der Praxis heraus und macht eine tolle Karriere. In diesem Fall wäre sie stolz darauf, ihre Chance erkannt und rechtzeitig ergriffen zu haben. Doch was soll sie machen, wenn es der neue Job auch nicht bringt? Sich was anderes suchen? An die Uni zurückkehren? An eine Fachhochschule wechseln? Oder es mit einer Berufsakademie versuchen? Egal, was sie macht, es wäre von ihr mehr Ausdauer gefordert. Gleich zwei Fehlstarts hätten gezeigt, dass sie da ein Problem haben könnte.

	
Auch für Anne stellen sich nach der Aufnahme eines neuen Studiengangs viele Fragen. Worauf muss sie jetzt besonders achten? Wie macht sie am besten weiter? Welche Geschichten könnte das Leben für sie schreiben? Und was wäre eine gute Geschichte?




Was wann das Beste ist, lässt sich nicht sofort beantworten. Dazu sind die Probleme meist zu vielschichtig. Oft weiß man noch nicht einmal, was einen eigentlich genau stört. Man verwechselt Sachfragen mit Emotionen, man argumentiert nicht, sondern meckert nur herum, es geht nur vordergründig um dieses, in Wirklichkeit aber um jenes. Um in dieses Chaos mehr Ordnung zu bringen, schließt sich der folgende Abschnitt mit einer weiteren Übung an.


|62|Verstand und Gefühl 

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts war es Mode, Entscheidungen »ganz aus dem Bauch heraus« zu treffen oder mindestens so zu tun, als könnte man das. Gefühl war gefragt und das Denken stand unter Generalverdacht. Es halte uns davon ab, wir selbst zu sein, so hieß es damals. Heute weiß man: Diese Anschauung ist falsch. Es wurde in mehreren Experimenten nachgewiesen, dass Menschen weder eine rein verstandesmäßige Entscheidung treffen noch ausschließlich emotional reagieren können. Der Verstand ist immer beteiligt, sogar dann, wenn eine Tat den Anschein erweckt, als habe man »den Verstand verloren«.
Den Verstand gegenüber dem Gefühl abzuwerten war ein Versuch, die Welt und das Leben einfacher zu machen, als sie sind. Doch der Verstand gehört genauso dazu wie das Gefühl, und wenn wir kluge Entscheidungen treffen wollen, müssen wir beides ernst nehmen und uns auf die oft widersprüchlichen Botschaften einen Reim machen.
Verstand und Gefühl sind immer aktiv, ob wir wollen oder nicht. Bei einem Berufswunsch zum Beispiel kann zuerst das Gefühl eine wichtige Rolle spielen. Wir begeistern uns für etwas, schlagen alle Warnungen in den Wind und versuchen es. Dann treten die ersten Schwierigkeiten auf und der Verstand meldet sich: »Das hast du jetzt davon«, sagt er, »nun sieh auch zu, wie du klarkommst«, während das Gefühl signalisiert: »Nichts wie weg, alles ist besser als das.« Jede dieser Einflüsterungen hat ihren Sinn, aber erst mal wissen wir nicht, welchen: Geht es darum, etwas auszuhalten und mehr Biss zu zeigen, oder geht es darum, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, weil wir in die falsche Richtung marschiert sind? Wie wir einer Antwort näher kommen, zeigt das folgende Schema.
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|65|Langfristig, kurzfristig 

Weitere Aspekte bei der Frage »Durchhalten oder Abspringen?« sind das kurzfristige und das langfristige Handeln.
Kurzfristiges Handeln zielt auf das Hier und Jetzt ab, es reagiert auf die aktuelle Situation: auf Lust oder Unlust, auf Versagen oder Erfolg, auf Ärger oder schöne Erlebnisse. Es ist stark gefühlsbetont. Die Ratio ist nicht komplett ausgeschaltet, aber sie tritt in den Hintergrund.
Langfristiges Handeln behält Ziele im Auge, die noch weit in der Zukunft liegen. Es ist nüchtern und berechnend, es setzt Pläne und Strategien um und verteidigt sie gegen Hindernisse. Es ist vor allem rational, Gefühle spielen kaum eine Rolle.
Beide Arten zu handeln haben ihre Berechtigung: Kurzfristiges Handeln kann einen unerträglich gewordenen Zustand beenden, ohne sich groß um die Folgen zu kümmern. Es kann Chancen ergreifen, Risiken eingehen, dem Lebensplan eine unerwartete, aber richtige Wendung geben. Langfristiges Handeln kann einen unerträglichen Zustand gegen alle Widerstände aufrechterhalten und so geradewegs in die Katastrophe führen. Aber das Gegenteil passiert genauso oft: Kurzfristiges Handeln bringt einen dazu, auf jede Laune zu achten, nie etwas durchzuhalten, bei der geringsten Schwierigkeit aufzugeben, während langfristiges Handeln einen darin bestärkt, hartnäckig zu sein und seinen Zielen treu zu bleiben. Man braucht beide Arten des Handelns und es geht in diesem Abschnitt darum, sich mit ihnen vertraut zu machen.
Die folgenden Beispiele zeigen Menschen, die eine folgenschwere Entscheidung treffen müssen. Es gibt mehrere Handlungsmöglichkeiten. Bei Tina sind diese Möglichkeiten skizziert, bei Heiner und Anna noch nicht.

|66|Tina studiert Biologie. Das Studium macht ihr Spaß und später möchte sie Forscherin werden. Ihr Freund will aber nach Argentinien auswandern und Pferde züchten. Er möchte, dass sie ihr Studium aufgibt und mit ihm kommt. »Pferdezucht hat doch sehr viel mit Biologie zu tun« ist sein Argument. Tina weiß, dass sie ihren Freund verlieren wird, wenn sie nicht mitkommt, denn er will möglichst bald eine Familie gründen.


Für das kurzfristige Handeln steht im Vordergrund: Die Beziehung ist schön, das Studium auch. Tina genießt es, eine der Besten zu sein. Es wäre ein großer Verlust, wenn sie das Studium aufgeben müsste. Aber auch die Trennung von ihrem Freund wäre sehr schmerzhaft.
Für das langfristige Handeln steht im Vordergrund: Es gibt eine gute Zukunft für Tina und ihren Freund, mit dem sie sich prima versteht. Aber sie ist gleichzeitig eine der Besten ihres Semesters und hat eine aussichtsreiche Karriere vor sich.
So hat Tina vier Handlungsmöglichkeiten. Zwei beruhen auf Kurzfristigkeit (K) und zwei auf Langfristigkeit (L).

	
K 1: Das Studium macht ihr Spaß, sie sonnt sich in ihrem Erfolg, sie macht weiter. Auch wenn sie ihren Freund verliert.



	
K 2: Eine Trennung würde sie sehr unglücklich machen und kommt nicht infrage. Sie geht nach Argentinien. Wie das Abenteuer ausgeht, ist offen, aber das ist ihr egal.



	
L 1: Sie hat eine aussichtsreiche Karriere vor sich. Auch wenn die Trennung von ihrem Freund vorübergehend wehtut, denkt sie nicht daran, jetzt aufzugeben.



	
L 2: Sie kann sich das Leben mit ihrem Freund gut vorstellen und glaubt, dass er der Richtige ist. Auch wenn es ihr schwer fällt, das Studium aufzugeben, bringt sie das Opfer, um bei ihm bleiben zu können.




|67|Bei folgenden Beispielen kommt es darauf an, sich Geschichten einfallen zu lassen. Auch für Heiner und Anna gibt es kurzfristige und langfristige Handlungsmöglichkeiten, also K 1, K 2, L1 und L 2. Mal steht die spontane Entscheidung im Vordergrund, mal die langfristige Karriereplanung. Mal geht es um konkrete Gefühle, mal um abstrakte Überlegungen. Wie kann man beides zusammenbringen, auch wenn nicht alles miteinander in Einklang steht?

Heiner hat aus Lust und Laune heraus Anglistik und Sinologie studiert. Danach wollte er ein Volontariat machen und Auslandskorrespondent werden. Das klappte nicht, zumindest nicht beim ersten Anlauf. Da bekommt er überraschend eine Stelle in der Personalabteilung einer großen Firma angeboten. Er nimmt die Stelle an. Zuerst freut er sich, aber dann hat er immer mehr Bedenken. Mit seinen Kollegen kommt er überhaupt nicht klar und in seiner Arbeit sieht er keinen Sinn. Schließlich hält er es in dem Job kaum noch aus. Zum Ausgleich schreibt er nebenbei Kurzgeschichten und gewinnt einen zweiten Preis bei einem Schreibwettbewerb. Das macht ihm wirklich Spaß. Andererseits weiß er, dass er in der Firma Aufstiegsmöglichkeiten hat. Besonders reizt ihn, für die Firma nach Asien zu gehen, was wegen seiner Sprachkenntnisse schon bald der Fall sein könnte.

 

Anna hat sich für den gehobenen Polizeidienst beworben. Sie liest gern Kriminalromane und ist vor allem gegen eines: dass Gewalt und Willkür sich ungehindert breit machen. Da sie fit ist, gute Augen und eine ruhige Hand hat, schafft sie die Aufnahmeprüfung ohne Probleme. Die Ausbildung macht ihr Spaß, besonders das Entwickeln von Täterprofilen sowie das Sammeln und Auswerten von Indizien. Sie weiß genau: Hier liegen ihre Talente. Doch immer |68|häufiger hat sie auch Angst. Sie merkt, dass sie einen Verdächtigen nur ungern verhört. Sie weiß nie, was in ihm vorgeht. Lügt er gerade oder sagt er die Wahrheit? Hat er wirklich eine Bank überfallen, sein Kind zu Tode geprügelt, im Park eine Joggerin überfallen? Nachts hat sie Albträume von all den schrecklichen Bildern, die sie tagsüber zu sehen bekommt, und ihr ist dauernd übel. Ihre guten Leistungen trösten sie nicht darüber hinweg, dass sie ein Problem damit hat, dauernd mit der dunklen Seite der Gesellschaft in Berührung zu kommen. Da macht ihr ein Onkel das Angebot, in seinem Hotel in Thailand einen Sicherheitsdienst aufzubauen und zu leiten. Das Angebot ist verlockend. Sie liebt Asien und hat sich oft gewünscht, dort leben zu können. Auch mit ihrem Onkel versteht sie sich gut.



	
Was wird aus Heiners alten Plänen? Soll er weiter daran festhalten oder die Firmenkarriere, die vor ihm liegt, weiterverfolgen?



	
Soll Anna ihr Ziel beibehalten oder sich neu orientieren? Was könnte sie davon abhalten, das Angebot ihres Onkels anzunehmen?



	
Wie lauten die Handlungsmöglichkeiten K 1 und K 2, L1 und L 2 bei Heiner und Anna?






Neustart 

Ein Neustart nach einem abgebrochenen Studium oder einer hingeworfenen Ausbildung ist im Grunde ein Fall für das erste Kapitel dieses Buches »Vor dem Start«. Alles, was für den ersten Anlauf gilt, das gilt auch für den zweiten. Neustarter können allerdings noch besser beurteilen, wie wichtig |69|es ist, eine Entscheidung gut vorzubereiten. Sie sind erfahrener als Anfänger, und zwar nicht trotz, sondern gerade weil sie zunächst einen Fehler gemacht haben.
Das Beste an einem Neustart ist, dass man ihn überhaupt machen kann. Niemand stellt sich vor die Kreuzung und sagt: »Geh weiter geradeaus, alle anderen Wege sind versperrt.« Und für die, die sich sowieso noch nicht so genau festlegen wollen, haben Neustarts vor allem etwas Spielerisches. Neues Spiel, neues Glück – so mag jeder denken, der die Herausforderung liebt, aber noch keine Verpflichtungen hat, noch keine Verantwortung für andere trägt. Und man muss noch nicht einmal ein besonders ausgeprägter Spielertyp sein, um einen Neustart als angenehmen Nervenkitzel zu empfinden.
Doch auch für die weniger Experimentierfreudigen hat ein Neustart viel für sich: Sie lernen, dass nicht immer alles nach Plan geht und sie Alternativen entwickeln müssen. Ein Neustart stellt hohe Ansprüche, und wer nicht ernsthaft nach einem besseren Weg sucht, der findet auch keinen. Die damit verbundene Unsicherheit ist allerdings nicht ihre Sache. Wer Sicherheit und Stabilität mehr schätzt als das Spielerische und Experimentelle, hat meist Angst vor Veränderungen. Ob wir eher Spielertypen sind oder eher Sicherheitsmenschen, ändert an einer Tatsache jedoch nichts: Wenn ein Neustart fällig ist, muss er gemeistert werden. Egal, ob wir kühn voranschreiten oder uns vorsichtig tastend auf das nächste Ziel zubewegen.
Jeder Neustart ist mit einer Übergangsphase verbunden. Das Alte gilt schon nicht mehr, man hat innerlich damit abgeschlossen. Das Neue aber hat noch gar nicht richtig angefangen, oft hat man es nicht mal vor Augen. Jetzt kommt das Spielerische der Situation voll zur Geltung, aber auch die drohende Unsicherheit. Eine mögliche Reaktion auf Unsicherheit ist ein höheres Sicherheitsbedürfnis, eine mögliche Reaktion auf die Wonnen des Spiels ist der Übermut. In den folgenden Beispielen geht es um dieses Spannungsfeld.

|70|Paola gibt nach drei Semestern ihr Publizistikstudium auf. Mit den Inhalten, die an ihrer Fakultät verbreitet werden, kann sie nichts anfangen, für sie sieht die Wahrheit ganz anders aus. Sie findet einen Aushilfsjob in einem Verlag, und nach einem Jahr hat sie die Möglichkeit, den Job in eine feste Stelle umzuwandeln. Das wäre zwar ganz nett, ist aber nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hat. Sie lehnt das Angebot ab, kündigt ihre Wohnung, stellt ihre Möbel bei Freunden unter, kauft sich einen Campingbus und fährt mit ihrem Freund ein halbes Jahr kreuz und quer durch Europa. Danach will sie ein neues Studium anfangen. Was, das weiß sie noch nicht, aber diesmal, so denkt sie, wird es schon das richtige sein.

 

Fred ist Industriekaufmann. Er hat zwar Abitur, wollte aber nach der Schule gleich ins Berufsleben einsteigen. Die Firma, für die er arbeitet, verkauft Werkzeugmaschinen. Fred besucht Kunden, schließt neue Verträge ab oder führt Verkaufsgespräche. Die Arbeit langweilt ihn. Auch hasst er es, ständig im Auto oder in muffigen Konferenzräumen zu sitzen. Sein Chef ist überzeugt, dass jeder andere Mensch besser verkaufen kann als Fred, aber vor die Tür setzen will er ihn auch nicht. Fred überlegt sich oft, wie es wäre, den Job an den Nagel zu hängen und doch noch ein Studium anzufangen. Forstwirtschaft würde ihm gefallen, denn Förster ist sein Traumberuf. Aber er müsste seine schöne Wohnung aufgeben und in einer Studentenbude hausen, hätte nie Geld und könnte trotz aller Entbehrungen nicht sicher sein, ob er überhaupt eine Stelle als Förster bekommt. Also bleibt er bei seiner Firma, auch wenn es ihm schwer fällt.

 

Alberta arbeitet seit zwei Jahren in einem Blumenladen. Sie macht das nur übergangsweise, weil sie Geld braucht |71|und Blumen gern hat, aber auf die Dauer will sie etwas anderes: Sie möchte Architektin werden. Sie hat schon vier Semester studiert, musste dann aber aufgeben. Die Art von Architektur, die ihr gefällt, war an ihrer Hochschule so verpönt wie Bratenduft in einem vegetarischen Restaurant. Sie war mit ihrem Geschmack, mit ihren Ideen nirgends anschlussfähig und hatte es leider versäumt, sich vor Antritt des Studiums über die künstlerische Ausrichtung ihrer Hochschule zu informieren. Inzwischen weiß sie aber, wo sie hin will und wo sie das finden wird, was sie sucht. Es ist eine kleine Hochschule, nur wenige werden jedes Jahr dort aufgenommen. Die Aufnahmeprüfung ist hart, das erste Mal ist sie durchgefallen. Doch Alberta ist zuversichtlich. Wenn im Blumenladen nichts los ist oder sie Feierabend hat, arbeitet sie an den Entwürfen für die nächste Prüfung.

 

Moritz hat sein Psychologiestudium nach zwei Semestern aufgegeben. Es hatte wenig mit Menschen zu tun, dafür umso mehr mit Statistiken, Messwerten und Rechenmodellen. Seine Freunde hatten ihn damals gewarnt, aber Moritz wollte nicht glauben, dass ausgerechnet die Psychologie so stark naturwissenschaftlich ausgelegt ist. Moritz wohnt jetzt wieder zu Hause und überlegt, eine Weltreise zu machen. Jemand hat ihm mal gesagt, dass man dabei mehr über die Menschen lernt als irgendwo sonst. Und das will Moritz immer noch: die Menschen und damit die Welt verstehen. Aber er hat kein Geld. Außerdem weiß er nicht, was er als Nächstes studieren soll. Sozialwissenschaften? Geschichte? Volkswirtschaft? Oder gar Jura, wie seine Mutter empfiehlt? Manchmal fragt er sich sogar, ob er überhaupt noch mal studieren soll. Viele Fragen gehen ihm durch den Kopf, aber er findet keine Antworten. Deshalb will er erst den Sommer abwarten. Und wer weiß, was ihm danach einfällt.



	
|72| Paola, Fred, Alberta und Moritz bewegen sich im Spannungsfeld von Sicherheit und Spiel. Vier Geschichten und vier Strategien, den anstehenden Neustart zu meistern. In wessen Haut würde man am liebsten stecken? Und warum?




Das Kapitel »Fehlermeldung I« geht mit den Geschichten von Paola, Fred, Alberta und Moritz zu Ende. Sie alle befinden sich – nach einem misslungenen Start – noch auf ihrem Weg in die Arbeitswelt. Doch irgendwann kommt der nächste Schritt: der Eintritt ins Berufsleben. Und je näher er rückt, desto mehr werden sich alle fragen: Was kommt da eigentlich auf mich zu?
Die Frage klingt ein wenig, als ob die Arbeitswelt so eine Art Gespenst wäre, das in dunkler Nacht die Leute erschreckt. Das ist natürlich Unsinn. Richtig müsste die Frage daher lauten: Auf was komme ich da zu? Wir begegnen der Welt, nicht sie uns, und die Welt ist so, wie wir sie sehen. Aber was sehen wir? Die nun folgenden Kapitel geben einen Überblick über alle Aspekte der Arbeit, beginnend mit einer guten Nachricht: Arbeit kann auch Spaß machen.



|73|Für Arbeit leben 

Die meisten Menschen arbeiten gern. Selbst in ihrer Freizeit graben sie den Garten um, reparieren alte Autos oder geben kostenlos Nachhilfeunterricht. Was bringt sie dazu, sich anzustrengen, obwohl sie es gar nicht müssten und eigentlich faulenzen könnten?
Auch vielen Berufstätigen macht ihre Arbeit Spaß und sie sehen einen Sinn in dem, was sie tun. Manche leben sogar ganz für ihren Job und »gehen darin auf«, wie der Volksmund sagt. Mit dieser Redensart ist schon viel erklärt. Wer in seiner Arbeit aufgeht, erreicht eine neue Dimension der Existenz: vergisst sich selbst, vergisst die Zeit, konzentriert sich ganz auf sein Tun. So gesehen wäre Arbeit eine Art Rauschzustand, der auch dann erreichbar ist, wenn man nur deshalb arbeitet, weil man Geld verdienen muss.
Arbeiten müssen und arbeiten wollen sind keine unvereinbaren Gegensätze. In allen Berufsgruppen begegnet uns das Phänomen der Arbeitsfreude: Ein Maler, der gut gelaunt eine Wand anstreicht. Eine Pianistin, die begeistert ein neues Stück einübt. Ein Koch, der hingebungsvoll ein Essen vorbereitet. Eine Krankenschwester, die alles für das Wohlergehen ihrer Patienten tut. Wer so empfindet, für den ist Arbeit keine Last, sondern ein großes Glück.
 
Im Kapitel »Für Arbeit leben« geht es um den Sinn und den Spaß bei der Arbeit. Das ist ein schönes, aber auch ein schwieriges Thema, denn wie soll man hier zu einem klaren Ergebnis kommen? Der eine tut dies gern, der andere jenes, und was dem einen Spaß macht, ist dem anderen ein Gräuel. Es gibt so viele Möglichkeiten, und je freier wir wählen können, desto besser müssen wir uns auskennen. Warum arbeiten wir? Und warum kann Arbeit glücklich machen?

|74|Wollen und müssen. Warum wir arbeiten I 

Auf die Frage, warum wir arbeiten, gibt es zwei Antworten: Wir arbeiten, weil wir es müssen, aber wir arbeiten auch, weil wir es so wollen. Der erste Grund trifft auf fast jeden zu, denn nur wenige sind vom ökonomischen Zwang zur Arbeit befreit. Der zweite Grund ist immer ein anderer. »Ich mache das und das gern, weil . . .«, und dann kommt die Erklärung. Millionen von Gründen für Millionen von Tätigkeiten, Handgriffen und Projekten.
Das Arbeitenmüssen steht im Vordergrund, wenn die wirtschaftliche Lage schlecht und die soziale Not groß ist. Die Wahlmöglichkeiten schränken sich ein und man kann schon froh sein, wenn man überhaupt eine Arbeit hat. Sobald sich die Verhältnisse aber bessern, tritt das alles in den Hintergrund und das Arbeitenwollen wird wichtiger. In Umfragen zeigt sich immer wieder, dass es ab einem gewissen Wohlstandsniveau für die meisten Menschen mehr bedeutet, dass ihnen ihre Arbeit Spaß macht, als dass sie die nächste Gehaltserhöhung bekommen.
Arbeit soll Spaß machen: Das klingt eher nach einem verkrampften Motivationsprogramm als nach einem pragmatischen Umgang mit einem Thema, das voller Widersprüche steckt. Einer davon lautet: Arbeit kann ja gar keinen Spaß machen, solange man dazu gezwungen ist. Die Gegenposition ist: Jede Arbeit kann Spaß machen, man muss nur wissen, wie das geht und was man machen will. Das heißt jetzt nicht, dass man eine Hierarchie bilden und einfach sagen kann: Die eine Arbeit macht auf jeden Fall glücklich, die andere nicht. Dazu sind die Menschen zu verschieden. Jedem macht etwas anderes Spaß, aber trotzdem gibt es Vorstellungen über den »Spaßwert« von Tätigkeiten, nach denen sich bei der Berufswahl viele richten: Künstlerische und kreative Berufe gelten zum Beispiel als hoch befriedigend. |75|Man schafft etwas mit den eigenen Händen, folgt eigenen Ideen, ist mit Feuereifer bei der Sache. Ganz anders denken viele über technische und wirtschaftliche Berufe: Wer in die Wirtschaft geht oder Ingenieur wird, gilt als Arbeitstier, der Spaßfaktor ist nicht so wichtig. Wirtschaftsleute wollen vor allem Karriere machen und möglichst viel Geld verdienen, Ingenieure müssen vor allem praktisch sein. Ob eine Brücke, ein Windrad, eine Überlandleitung schön aussieht und gut in die Landschaft passt, darf für sie keine Rolle spielen. Daraus folgt: Technik und Wirtschaft sind nützlich, Kunst und alle kreativen Berufe sind schön.
Die meisten denken aber gar nicht daran, zwischen dem Nützlichen und dem Schönen eine so strenge Trennlinie zu ziehen. Sie wollen beides: Arbeit soll nützlich sein, also zum Beispiel Geld einbringen, aber sie soll auch schön sein und Spaß machen.
Die folgenden Beispiele bewegen sich nicht nur im Spannungsfeld von Nutzen und Spaß, sondern auch von Arbeit und Freizeit. Ihr gemeinsamer Rahmen ist das Reisen.

Hilde und Max sind frisch verliebt. Sie plündern ihr Urlaubskonto, buchen eine Reise in die Karibik und fliegen los. Die Reise kostet ein kleines Vermögen und sie verdienen als freie Journalisten in den zwei Wochen nichts, weil sie sich eine Auszeit genommen haben. Schon bei der Ankunft im Hotel sind sie wie verzaubert. Vom Klima, von den satten Farben der Pflanzen, der Wärme, die sie umschmeichelt. Die Reise wird ihnen ewig in guter Erinnerung bleiben.

 

Jutta und Martin sind frisch verliebt. Sie plündern ihr Urlaubskonto, buchen eine Reise in die Karibik und fliegen los. Die Reise kostet ein kleines Vermögen und sie verdienen als freie Journalisten in den zwei Wochen |76|nichts, weil sie sich eine Auszeit genommen haben. Schon kurz nach der Ankunft im Hotel fangen sie an zu streiten. Den ganzen Urlaub über liegen sie sich in den Haaren und merken gar nicht, wie schön es um sie herum ist. Die beiden sind froh, als sie wieder zu Hause sind.

 

Margret ist Journalistin, John ist Fotograf. Beide sind gute Freunde. Sie werden von der Zeitung, für die sie arbeiten, in die Karibik geschickt, um eine Reportage zu machen. Zwei Wochen dürfen sie sich Zeit nehmen. Sie lieben die Tropen, kommen braun gebrannt und glücklich zurück. Sie bekommen für ihre Arbeit ein gutes Honorar und die Auslagen werden ersetzt.

 

Robert ist Journalist. Er wird von seiner Zeitung in die Karibik geschickt, um eine Reportage zu machen. Gelingt sie, hat er gute Aussichten, zusätzlich zu seinem Honorar auch noch einen begehrten Journalistenpreis zu bekommen. Robert hasst die Tropen, seine Frau auch. Deshalb bleibt sie zu Hause, statt ihn wie sonst zu begleiten. Er vermisst sie. Das schwüle Klima macht ihm zu schaffen, außerdem fürchtet er sich vor Insekten. Normalerweise hätte er den Auftrag abgelehnt, aber für den Journalistenpreis würde er alles tun.


Ein und dieselbe Sache, das Reisen bedeutet für verschiedene Menschen Verschiedenes: Mal ist der Nutzen gering oder sogar im Minusbereich (etwas kostet Geld), aber dafür macht es sehr viel Spaß. Oder: Von Spaß kann keine Rede sein, aber dafür ist es doppelt nützlich (bringt Geld und Ruhm). Das Ganze lässt sich auch als Grafik darstellen. Spaß und Nutzen stehen dabei nicht im Verhältnis des Entweder- oder, sondern auf verschiedenen Positionen der x-Achse und der y-Achse.
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Mischungsverhältnis von Nutzen und Spaß 




	
In dem Fadenkreuz sind vier Sterne angeordnet. Sie befinden sich in je einem der vier Quadranten. Welcher Stern passt zu Hilde und Max, zu Jutta und Martin, zu Margret und John, zu Robert?



	
Das Prinzip des Fadenkreuzes lässt sich auf alle beruflichen Tätigkeiten übertragen, aber auch auf einfache Alltagsbeschäftigungen oder ein Studienfach. Die jeweilige Position im Fadenkreuz zeigt das Verhältnis von Nutzen und Spaß an. Jeder kann sich bei jeder beliebigen Tätigkeit fragen: Was nutzt mir das? Macht es mir Spaß?




Jede Tätigkeit ist anders zu beurteilen, aber in einem Punkt sind sich wahrscheinlich alle einig: Die Reise von Margret und John ist besonders gelungen, weil sie allen Beteiligten |78|etwas nützt und gleichzeitig Spaß macht. Es scheint also erstrebenswert, beruflich einen Punkt irgendwo im rechten oberen Quadranten des Fadenkreuzes zu erreichen. Aber wovon hängt es ab, dass man mit der eigenen Arbeit und dem eigenen Beruf dahin gelangt? Margret und John haben gut lachen: Sie verstehen sich gut, sie lieben die Tropen, Journalistin und Pressefotograf sind Traumberufe. Da ist es doch relativ leicht, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und beim Arbeiten glücklich zu sein. Wie aber sieht es in anderen Berufen aus? Wovon hängen Glück und Arbeitszufriedenheit ab? Spielt nicht doch das Kreative eine wichtige Rolle?

	
Stellen wir uns zwei Tischler vor: Der eine arbeitet in einer Möbelfabrik und bedient eine Maschine, die eine bestimmte Sorte Bretter zuschneidet. Der andere hat sich selbstständig gemacht, entwirft Möbel und baut sie anschließend zusammen. Jedes Jahr besucht er eine internationale Möbelmesse. Dort hat er einen eigenen kleinen Stand und stellt seine neuesten Kreationen vor. Beide Männer haben den gleichen Beruf erlernt, aber der Unterschied zwischen ihren Tätigkeiten könnte nicht größer sein. Welcher der beiden hat wahrscheinlich mehr Spaß bei seiner Arbeit? Und wie ist hier das Verhältnis zwischen Spaß und Nutzen?




Ein Tischler, der eigene Möbel entwirft und sie dann auch noch selbst zusammenbaut, tut das wahrscheinlich deshalb, weil es ihm Spaß macht. Er könnte sonst ja auch jemanden einstellen, der das Zusammenbauen der Möbel für ihn übernimmt. Gleichzeitig kann er damit rechnen, die Stücke teuer zu verkaufen, denn Handarbeit ist etwas Besonderes und deshalb mehr wert als ein Massenprodukt. Wenn dem Tischler jedoch sein Nutzen erheblich wichtiger wäre als der Spaß an der Sache, dann würde er sein Tun optimieren. Er |79|würde für die einfachen Arbeiten tatsächlich jemanden einstellen, sich selbst mehr um Verkauf und Werbung kümmern und langsam den Kundenstamm vergrößern. Bald käme er mit der Produktion nicht mehr nach und müsste Leute einstellen. Er würde versuchen, mit so wenig Aufwand wie möglich den größten Gewinn zu erzielen. Am Ende solcher Optimierungsprozesse stehen in der Geschichte der Arbeit all jene Tischler, die eine Maschine bedienen, die eine bestimmte Sorte Bretter zuschneidet. Nur mit Mühe kann man sich vorstellen, dass es Menschen gibt, denen das Spaß macht.
 
Man könnte also durchaus sagen: Je kreativer eine Arbeit ist, umso mehr Spaß macht sie. Man könnte zweitens sagen: Je mehr auf den Nutzen geachtet wird, desto weniger Spaß bleibt übrig. Aber ganz ohne Nutzen geht es auch nicht, also ist auch er wichtig. Drittens könnte man denken, dass der Mann an der Maschine auch deshalb keinen Spaß bei der Arbeit hat, weil er in einer großen Firma arbeitet, wo er nur das tun darf, was andere ihm sagen. Sein Kollege dagegen ist ein freier Unternehmer. Er bestimmt seine Ziele selbst und entscheidet allein, wie er sie umsetzt. Demnach hätten Unternehmer grundsätzlich mehr Spaß bei der Arbeit als Angestellte oder Arbeiter, weil sie das, was sie tun, selbst bestimmen.
Im Fall der beiden Tischler scheint das auf den ersten Blick plausibel: Auf der einen Seite steht der unkreative, lohnabhängige Bretterzersäger, der jeden Tag dasselbe tut, auf der anderen Seite der ganzheitlich arbeitende, freie Handwerker, wie es ihn seit dem Mittelalter gibt. Doch nicht jeder, der ein Sinnerlebnis bei der Arbeit sucht und Spaß daran haben will, muss sich unbedingt selbstständig machen oder besonders kreativ sein. Warum?

	
|80|Von vielen Arbeitnehmern wird ein hohes Maß an Eigenverantwortung gefordert. Der Mitarbeiter einer Werbeagentur, der Abteilungsleiter einer Nudelfabrik, der Entwicklungsingenieur eines Autokonzerns: Sie alle sind Angestellte, arbeiten also theoretisch fremdbestimmt. Trotzdem arbeiten sie weitgehend selbstständig, treffen eigene Entscheidungen, tragen Verantwortung.



	
Nicht allen fällt etwas ein, wenn sie ganz auf sich gestellt sind und eigene Ziele formulieren sollen. Für sie ist es besser, wenn das, was sie tun sollen, vorgegeben ist und sie es dann nur noch auf ihre Art und Weise ausführen.




Der Glücksforscher Michael Csikszentmihalyi erzählt in seinem Buch Flow. Das Geheimnis des Glücks von einem Arbeiter namens Joe, der 30 Jahre in der gleichen Firma tätig ist. Alle Versuche, ihn zum Vorarbeiter zu machen, lehnt er mit dem Hinweis ab, dass er gern einfacher Arbeiter wäre und niemand unter sich haben wolle. Joe kennt alle Arbeitsabläufe, kann jede Maschine in der Firma bedienen und reparieren. Das hat er sich im Lauf der Jahre selbst beigebracht. Er liebt »seine« Maschinen und sieht es als Lebensaufgabe an, für sie zu sorgen. Joe hat sich immer mehr Handlungsspielräume geschaffen, wird von allen in der Firma geachtet und herbeigerufen, wenn es irgendwo Probleme gibt. Bei der Anschaffung neuer Maschinen wird er von der Geschäftsleitung um Rat gebeten. Joe ist ein Arbeiter, der sein ganzes Leben in einer lauten, schmutzigen Fabrik schuftet und dem seine Arbeit so viel Spaß macht, dass er sie sogar freiwillig tut: Er könnte sich verbessern, aber er verzichtet, nur damit er wie gewohnt weitermachen kann.
Doch eigentlich dürfte es jemanden wie Joe überhaupt nicht geben. Für die meisten Denker, die sich mit dem Thema Arbeit beschäftigt haben, ist der Grundwiderspruch zwischen arbeiten müssen und arbeiten wollen unüberwindlich. Sie behaupten, dass Arbeit, die nur dem Lebensunterhalt dient, |81|mit Arbeit, die um ihrer selbst willen geschieht, nichts zu tun hat. Zur Trennung der beiden Sphären verwendet etwa die Philosophin Hannah Arendt die Begriffe »Arbeit« und »Werk«: Arbeit (im Sinn von schuften, malochen, sich abrackern) dient allein den menschlichen Grundbedürfnissen und dem Versorgtsein im Hier und Jetzt. Ganz anders das Werk: Es unterscheidet sich von der täglichen Arbeitsroutine, ist einzigartig und der Tendenz nach unvergänglich: Menschen schaffen Werke, weil sie sich darin »verewigen« wollen.
In der modernen Arbeitswelt sind Werke, so wie Hannah Arendt sie definiert, eher selten, weil die meisten Gegenstände maschinell hergestellte Massenprodukte sind. Wenn aber nur Werke der Arbeit jenen Sinn geben, nach dem wir suchen, dann dürften ja wirklich nur, wie eingangs vermutet, Kunsthandwerker und Künstler beim Arbeiten glücklich sein. Warum ist dann aber der Arbeiter Joe bei der Arbeit glücklich? Weil es für dieses spezielle Glücksgefühl völlig egal ist, ob man ein flippiges Kunstwerk schafft oder etwas vollkommen Unkreatives tut. Hauptsache, man sieht einen Sinn darin. Ob Joe seine Maschinen repariert oder Michelangelo eine Skulptur formt: Beiden war es wichtig, das zu tun. Etwas hat »Gestalt angenommen«. Die Skulptur steht irgendwann da und ist fertig, die Maschine funktioniert wieder.
Glücksgefühle bei der Arbeit hängen also nicht nur davon ab, ob man kreativ und selbstbestimmt tätig ist, sondern auch davon, ob man am Ende eines Tages, einer Woche, eines Jahres sieht, was man gemacht hat, und darin einen Sinn sehen kann. Dass etwas Gestalt annimmt, dass man mit seiner Arbeit etwas verändert und erreicht, ist der größte gemeinsame Nenner aller möglichen Tätigkeiten, die Menschen als befriedigend und sinnvoll empfinden. Dieser gemeinsame Nenner gilt für bleibende Werke genauso wie für tägliche Routinearbeiten. Das zeigt sich auch in folgender Geschichte aus dem Jahr 2002: Eine englische Putzfrau, die in der Lotterie eine Million Pfund gewonnen hatte, gab an, wie gewohnt |82|weiterarbeiten zu wollen, da sie gern putze und das Leben ihr so, wie es ist, gut gefalle.
Man könnte sagen: Obwohl Putzen eine eher unangenehme und niedere Tätigkeit ist, macht dieser speziellen Putzfrau ihre Arbeit Spaß. Sie kommt in eine verdreckte Wohnung, fängt an zu arbeiten, und nach einer Weile ist alles wieder schön sauber. Wie der Arbeiter Joe tut die Putzfrau ihre Arbeit vollkommen freiwillig: Auch dann, als sie nicht mehr muss, will sie damit weitermachen. Joe und die Putzfrau erfüllen gleich zwei Voraussetzungen für Spaß bei der Arbeit: Sie wollen, dass etwas Gestalt annimmt, und sie haben ihre untergeordnete Position in etwas Freiwilliges und Selbstständiges umgemünzt.
 
Die meisten Menschen sind weder Künstler noch haben sie einen kreativen Beruf oder versuchen sich als Kunsthandwerker. Sie sind irgendwo angestellt, gehen einer Arbeit nach, oft ist es jeden Tag die gleiche. Doch weil sie wollen, dass etwas Gestalt annimmt, kann ihnen die Arbeit sogar unter diesen Umständen Spaß machen. Das funktioniert im Privatleben genauso: Wir nehmen uns etwas vor und setzen es in die Tat um: den Rasen mähen, ein Haus bauen, Kinder großziehen. Eine Maschine reparieren, eine Wohnung putzen, eine Wand streichen. Wenn wir möchten, dass etwas Gestalt annimmt, macht es keinen Unterschied mehr, ob wir Werke schaffen oder einfach nur arbeiten. Wir wollen nur unsere Sache möglichst gut machen, irgendwann damit fertig werden und das Resultat sehen.
Es gibt also drei Voraussetzungen, von denen mindestens eine erfüllt sein muss, damit Arbeit Spaß macht, damit das Arbeitenwollen in den Vordergrund treten kann:

	
Kreativität und Selbstbestimmung stehen für viele Menschen an erster Stelle. Beides ergibt sich in freien Berufen, aber auch bei vielen Arbeitnehmern.



	
|83|Doch auch unkreative und untergeordnete Arbeit kann Spaß machen. Menschen arbeiten gern, weil sie sehen wollen, was sie gemacht haben, und weil sie wollen, dass etwas Gestalt annimmt.




Die nächsten beiden Abschnitte kehren zurück zum Verhältnis von Nutzen und Spaß. Ob ein Beruf nur der Karriere dient oder ob er größtmöglichen Spaß machen soll: Er ist fast nie nur das eine oder das andere.


Die brotlosen Künste 

Der Begriff »brotlose Kunst« klingt verstaubt und erinnert an ein Bild von Carl Spitzweg. Es zeigt einen Mann, der in seinem Bett liegt und dichtet. Über ihm ist ein Regenschirm aufgespannt, das Dach hat Löcher. Es ist Winter und im Ofen liegt ein halb verbranntes Manuskript. Eine Schüssel, die auf dem Ofen steht, ist leer, der Dichter wirkt mager und ausgezehrt. Er arbeitet Tag und Nacht, aber es bringt ihm nichts ein. Er müsste sein Geld eigentlich anderweitig verdienen, um die schlimmste Not zu lindern: etwas zu essen kaufen, das Dach reparieren, Brennholz beschaffen. Aber er bleibt im Bett und dichtet. Lieber verhungert er, als seine Kunst aufzugeben und etwas anderes zu machen.
 
Bisher ging es in diesem Kapitel vor allem darum, das Arbeitenwollen mit dem Arbeitenmüssen zu versöhnen, also das Nützliche mit dem Schönen in Einklang zu bringen. Das Bild vom armen Poeten treibt jedoch alles wieder auseinander. Es stellt eine ganz andere Frage: Wie geht man damit um, wenn man an etwas arbeitet, womit sich beim besten Willen kein |84|Geld verdienen lässt? Niemand interessiert sich dafür und schließlich verbrennt man alles im Ofen. Schöne Aussichten!
 
Obwohl viele Schulabgänger das Bild vom armen Poeten genau vor Augen haben, schreiben sie sich doch zu Tausenden in Fächer wie Kunst, Kunstgeschichte, Germanistik, Theaterwissenschaften oder Musik ein. Sie wissen, dass auf dem Arbeitsmarkt seit langem ein Überangebot besteht, aber sie drängen in die kreativen und künstlerischen Berufe, weil sie glauben, dass dort all das auf sie wartet, was den Reiz des Arbeitens ausmacht, was ihnen Spaß macht, was ihnen sinnvoll erscheint.
Carl Spitzweg hatte gut lachen, denn er selbst führte ein sorgenfreies Leben, und mit dem armen Poeten verband ihn nicht das Geringste. Als Sohn eines reichen Kaufmanns hatte er genug geerbt, um den ganzen Tag spazieren gehen, Freunde treffen und Bilder malen zu können. Auf der anderen Seite gab es aber immer schon Künstler, die genau wie der arme Poet völlig mittellos waren und deshalb ein Doppelleben führten: Franz Kafka war nebenbei Buchhalter, Herman Melville war zuerst Matrose, dann Zollinspektor, Franz Schubert schlug sich zeitweise als Musiklehrer durch. Sie verdienten ihr Geld mit Nebenberufen, um ihrer Kunst überhaupt nachgehen zu können.
Kunst, also Bildhauerei, Fotografie, Malerei, und ebenso die Schriftstellerei sind brotlos, wenn sie nicht genug Geld für den Lebensunterhalt einbringen. Auch viele Tätigkeiten im Umfeld der Künste gelten als brotlos: Pianisten, Übersetzer, Lektoren, Kritiker und Journalisten, die freiberuflich arbeiten, können ein Lied davon singen.
Die wirtschaftlichen und beruflichen Perspektiven für Künstler und angrenzende Berufe sind praktisch unberechenbar. Es kommt auf vieles an: Wie sie das Geschäftliche angehen, warum sie künstlerisch tätig sind und was sie mit ihrer |85|Kunst bewirken wollen. So gibt es zum Beispiel Künstler, die gar nicht wollen, dass ihre Werke jemandem gefallen. Sie sollen den Betrachter provozieren oder sich über ihn lustig machen. Wenn sie es dennoch oder auch gerade deswegen schaffen, berühmt zu werden, können sie einen alten Staubsauger in eine Ecke des Museums stellen und behaupten, das sei Kunst. Vor allem in Deutschland gilt: Je mehr ein zeitgenössisches Kunstwerk seinen Betrachter zurückweist und vor den Kopf stößt, desto eher wird es als Kunst akzeptiert. Und nirgendwo auf der Welt ist der Versuch, »gefällige« Kunst zu machen und sich dem Publikum »anzubiedern«, so unter Generalverdacht gestellt wie bei uns. Künstler, die dies dennoch tun, gelten deshalb oft »nur« als Kunsthandwerker. In vielen anderen Ländern wird dieser Unterschied nicht gemacht.
Egal ob Künstler, Kunsthandwerker, Schriftsteller oder Pianist: Der Anfang ihrer Karriere sieht für alle Kunstschaffenden gleich aus. Sie können (noch) nicht von ihrer Arbeit leben und müssen sich erst einen Namen machen. Bis es so weit ist, verdienen sie ihren Lebensunterhalt anderweitig. Erst nach einer Weile wird sichtbar, ob sie mit ihrer Kunst auch wirtschaftlich überleben können und warum sie künstlerisch arbeiten. Es gibt vier Entwicklungsmuster:

	
Sie schaffen den Durchbruch nicht, werfen alles hin und machen etwas anderes.



	
Sie machen trotz Misserfolg weiter. Künstlerische Arbeit wird zum Privatvergnügen, oft unter großen Opfern und Entbehrungen.



	
Nach jahrelanger Kleinarbeit stellt sich der Erfolg ein. Sie sind bekannt und können von ihrer Arbeit ganz gut leben.



	
Sie werden über Nacht reich und berühmt. Solche Erfolgsgeschichten sind für viele ein Ansporn. Wenn eine Sozialhilfeempfängerin und allein erziehende Mutter mit ihren Harry-Potter-Romanen zur reichsten Frau Europas werden kann, dann kann es theoretisch jeder.




|86|Auch wenn also die brotlosen Künste nicht immer so brotlos sind, wie es das Bild vom armen Poeten zeigt, ist der Weg zum künstlerischen Erfolg vor allem eine Art Glücksspiel. Viele spielen mit, viele ziehen Nieten oder kleine Preise, nur wenige ziehen den Hauptgewinn. Und trotzdem antworten viele Leute auf die Frage, was sie am liebsten machen würden: »Irgendwas Kreatives«. Sie trauen sich mehr zu als früher, und der Zugang zu kreativen oder künstlerischen Berufen hat sich durch die Spielräume, die es heute gibt, sozusagen demokratisiert. Nie gab es so viele Freizeitkurse, die interessierten Laien ein Forum bieten. Ob Bildhauerei, Malerei oder kreatives Schreiben: Hier strömen alle möglichen Leute zusammen, die sich für fähig halten, künstlerisch tätig zu sein.
Besonders deutlich zeigt sich diese Entwicklung auf dem Buchmarkt. War ein Schriftsteller früher in erster Linie Schriftsteller, der allenfalls zusätzlich einem (ungeliebten) Brotberuf nachging, weil er von seinen Werken allein nicht leben konnte, so ist es heute oft umgekehrt. Immer mehr Autoren sind eigentlich Anwälte, Gerichtsmediziner, Genforscher, Ärzte, Toxikologen, Archäologen oder Tiefseetaucher, also ganz normale Berufstätige, die irgendwann umsatteln. Sie haben jahrelang auf ihren jeweiligen Fachgebieten gearbeitet, Erfahrungen und Spezialkenntnisse aller Art gesammelt. Dann kommen sie eines Tages auf die Idee, ihr Wissen anders als bisher zu vermarkten, und beginnen zu schreiben: Kinderbücher, Sciencefiction, Krimis und Romane, aber auch Dokumentationen und Sachbücher für interessierte Laien. Kommen die Bücher beim Publikum an, dann produzieren solche Autoren oft einen Bestseller nach dem anderen. »Das ist doch keine richtige Literatur«, mag der Experte da stöhnen, genauso wie Kunsthandwerk in seinen Augen keine richtige Kunst ist. Aber für den Spaß an der Arbeit und die Freude am fertigen Werk spielt diese Unterscheidung nicht die geringste Rolle.
|87|Wer sich zu einer brotlosen Kunst berufen fühlt, wird es trotz aller Widrigkeiten versuchen. Vielleicht hat er Glück, vielleicht nicht. Vom Talent allein hängt es jedenfalls nicht ab. Zweierlei ist wichtig für den ökonomischen Erfolg: Die Fähigkeit, seine Arbeit gut zu vermarkten, und ein sehr langer Atem. Um zu testen, ob man das schaffen kann, sei noch einmal auf die Fragen im Kapitel »Vor dem Start« verwiesen.


Kunst, Drogen und Geniekult. Ein Exkurs 

Einige Künstlerkarrieren gehen mit der Zeit in eine Drogenkarriere über. Woher kommt die Verquickung von Kunst und Drogen? Und was ist so schlecht daran? Sind nicht viele große Künstler bekennende Opiumesser, Kokser, Haschischraucher, Trinker und Morphinisten? Führen uns nicht Autoren wie Charles Baudelaire, Arthur Conan Doyle oder Ernest Hemingway vor, dass man bestimmte Einsichten nur gewinnen kann, wenn die Barrieren des Bewusstseins mithilfe von Alkohol und Drogen überwunden sind?
Wer glaubt, dass Drogen die Kunstproduktion fördern, sieht in der Kunst vor allem einen Akt der Überschreitung und koppelt diese an biochemische Wirkprozesse. Das ohnehin reiche Innenleben soll mit Drogen auf Hochtouren gebracht werden, damit etwas Genialeres herauskommt als im nüchternen Zustand. Kunst wäre dann nicht das Ergebnis von Arbeit, sondern von besonderen Momenten, die durch Drogenkonsum hervorgerufen werden.
Funktioniert der Geist also wie ein Zigarettenautomat, wo man oben etwas reinwirft, damit unten etwas rauskommt? Es gibt mit Sicherheit viele Bilder, Texte oder Musikstücke, die im Drogenrausch entstanden sind. Aber wie sich Drogen auf die Schaffenskraft nun genau auswirken, weiß niemand |88|so recht. Der Philosoph Walter Benjamin hat versucht, dahinterzukommen, und es gibt eine Begegnung zwischen Goethe und Schiller, die einmal die Wirkung von Marihuana auf ihre Dichtkunst ausprobieren wollten. Goethe hat das Geschehen protokolliert und Schiller schrieb während der mehrstündigen Sitzung den Anfang eines Gedichts: »Ein braver Knecht war Fridolin, ergeben der Gebieterin«.
Keiner weiß, ob etwas entsteht, weil man Drogen nimmt, oder ob sich eine gute Idee trotz aller Drogen durchsetzen kann. Tatsache ist jedoch, dass jeder Rausch Hirnzellen zerstört und damit jenen Teil des Körpers, der für die Kunstproduktion zuständig ist.


Macht und Reichtum: Warum wir arbeiten II 

Der arme Poet, der freie Tischler, der Arbeiter Joe: Es ist völlig klar, dass es keinem der drei um Macht und Reichtum geht und sie trotzdem ein glückliches, erfülltes Leben führen. Menschen, denen es um die gute Sache geht, denen die Arbeit einfach nur Spaß macht oder die künstlerisch tätig sein wollen, sind oft demonstrativ weder an Macht noch an Reichtum interessiert. Wenn man sie fragt, was für sie der tiefere Sinn ihres Tuns ist, dann antworten sie oft: die Arbeit an einer schönen, einer besseren, einer selbst gestalteten Welt.
Es gibt jedoch auch Menschen, die wollen vor allem erfolgreich sein und Karriere machen. Sie träumen von Macht und vom großen Geld. Ob ihnen der Weg dahin nun Spaß macht oder nicht: Hauptsache, sie kommen ans Ziel. Sie agieren in erster Linie nutzenorientiert, alles andere ist zweitrangig. Mit der Arbeit um ihrer selbst willen scheint das nichts zu tun zu haben. Sobald es um Macht und Reichtum |89|geht, wirken der arme Poet, der freie Tischler und der Arbeiter Joe wie Wesen von einem anderen Stern.
Wie kann man Menschen beschreiben, für die Macht und Reichtum der wichtigste Sinn der Arbeit ist? Und was treibt sie an? Eine mögliche Antwort ist die folgende: Der Wunsch nach Macht und Reichtum wird durch äußere Reize geweckt. Es handelt sich um Versuchungen, denen bestimmte Menschen eben zum Opfer fallen. Aber es gibt auch noch eine andere, weniger diskriminierende Antwort: Der Wunsch, viel Geld zu machen oder Bundeskanzler zu werden, ist ebenso ein inneres Anliegen wie ein Gedicht zu schreiben, einen Tisch zu bauen oder eine Maschine zu reparieren. Der erfolgreiche Abschluss eines Geschäfts kann die gleichen Glücksgefühle auslösen wie das Einüben eines Klavierkonzerts von Beethoven. Macht und Reichtum können denen, die sich dazu hingezogen fühlen, Spaß machen und sich mit ihren Bedürfnissen vollkommen decken.
Und um es noch weiterzutreiben: Selbst jemand, dem es darum geht, Kunstwerke zu schaffen, kann gleichzeitig sehr viel Geld damit verdienen wollen. Es gab immer schon Künstler, die Kunst und Kommerz miteinander verbunden haben, ohne dass die Kunst unter dieser Verbindung gelitten hätte. So gehören die Bilder des Malers William Turner zu den Wegbereitern der modernen Malerei, aber Turner verstand es schon zu Lebzeiten, an seiner Kunst zu verdienen. Als er starb, entsprach sein Vermögen dem, was heute ein vielfacher Millionär hinterlassen würde.
Trotzdem bleibt die Frage offen: Wie geht man mit dem Streben nach Macht und Reichtum um? Was soll man von sich halten, wenn man kein Interesse daran hat, Gedichte zu schreiben, Tische zusammenzubauen oder Maschinen zu reparieren? Wenn man immer nur an eines denkt: möglichst viel Geld anzuhäufen, also reich und damit auch mächtig zu sein? Steht man so nicht automatisch auf der falschen Seite? Gehört man jetzt nicht zu den Kapitalisten und Machthabern, |90|die nur an ihren persönlichen Vorteil denken und sonst nichts im Kopf haben?
Es ist relativ unwahrscheinlich, dass Menschen, die nur an Macht und Reichtum denken, aber nicht auch daran, was sie damit anfangen wollen, ein Buch wie dieses zur Hand nehmen. Nur jene, die etwas ganz Bestimmtes mit ihrem Geld vorhaben, werden nach Orientierung suchen. Welche Denkanstöße können sie brauchen?

	
Es ist falsch, das Streben nach Macht und Reichtum grundsätzlich als etwas zu betrachten, das den Menschen seelisch vergiftet. Das kann passieren, muss aber nicht.



	
Das Streben nach Macht und Reichtum gehört zur menschlichen Grundausstattung. Selbst die Naturvölker haben es im Programm. Je entlegener der Ort, an dem sie leben, desto mehr klammern sie sich an ihre Machtstrukturen, unterstützt von Ritualen, Verkleidungen und Symbolen. Der Häuptling ist reich und mächtig, aber er trägt auch die größte Verantwortung für das Gemeinwohl, er trifft die wichtigsten Entscheidungen. Wenn er versagt, leiden alle.



	
Macht und Reichtum setzen sich immer wieder durch. Die moralische Entrüstung darüber verbindet das Christentum mit der Französischen Revolution und diese mit dem Sozialismus und der Globalisierungskritik. Die Entrüstung über die »Macht des Geldes« hat vor allem eines bewirkt: dass nämlich – wie bei den Naturvölkern auch – weitgehend Einigkeit darüber besteht, dass Macht und Reichtum ihre Inhaber zu etwas verpflichten. Die Arbeit an einer schönen und besseren Welt ist nicht nur die Aufgabe von Dichtern, Handwerkern und Arbeitern.



	
Wer reich und mächtig werden will, muss deshalb noch kein schlechter Mensch sein. Aber er hat – falls er sein Ziel erreicht – Gestaltungsspielräume jeder nur erdenklichen Art. Er muss sich also noch mehr als andere überlegen, |91|was er tun will und warum er es tun will. Ein schlechter Mensch wird er erst dann, wenn er seine Macht missbraucht und das Geld für bösartige Zwecke einsetzt.




Da es leider vorkommt, dass Reiche und Mächtige ihrer Verantwortung nicht gerecht werden, haben wir uns angewöhnt, Macht und Reichtum auf die eine Seite zu stellen und die so genannten höheren Werte wie Mitmenschlichkeit, Inspiration, Hingabe oder Schaffensfreude auf die andere. Hier der schnöde Mammon, dort das Wahre, Gute und Schöne, dem alles Materielle fremd ist und dessen Existenz durch die Macht des Geldes stets bedroht ist.
Aber so einfach ist es nicht. Jeder weiß, dass es auch unter den Reichen solche und solche gibt. Nicht alle denken nur an die Vermehrung ihres Geldes, sondern fördern soziale Projekte und spenden Geld. Reiche Wohltäter und sozial engagierte Unternehmer hat es immer schon gegeben, aber sie stören das Bild vom bösen Kapitalismus: Wohltätigkeit, so heißt es, sei bei all dem Elend auf der Welt nur ein Tropfen auf den heißen Stein, und die Reichen würden ja bloß spenden, um Steuern zu sparen und ihr Gewissen zu erleichtern. Entweder reich und schlecht oder arm und gut: Märchenbücher, Sozialisten und das Evangelium sind sich in diesem Punkt einig. Wenn ein Reicher etwas Gutes tut, mehrt selbst das noch seinen Nutzen, aber es ändert in den Augen seiner Gegner nichts an seiner grundsätzlichen Fehlerhaftigkeit, die darin besteht, reich zu sein.
Dieses polarisierende Denken hilft nicht weiter. Es gibt viel mehr Gemeinsamkeiten als Gegensätze. Folgt man der öffentlichen Diskussion, sehen sich die Menschen im 21. Jahrhundert vor allem vor folgende Aufgaben gestellt: Bekämpfung von Hunger und Elend, Verwirklichung der Menschenrechte, Sicherung des Friedens, Schutz der Natur, Wahrung der Demokratie, Weiterentwicklung der Moderne, Trennung von Religion und Staat. Eines der früheren Ziele, nämlich die |92|Überwindung des Kapitalismus, ist nicht mehr darunter. Offenbar ist man sich inzwischen darüber einig, dass die anstehenden Aufgaben am besten dann bewältigt werden können, wenn man das Kapital auf seiner Seite hat.
Mehr und mehr werden die Aufgaben des 21. Jahrhunderts als gemeinsames Projekt begriffen. Menschen mischen sich überall in Entscheidungsprozesse ein, egal, ob sie arm oder reich sind, Macht haben oder nicht. Bürgerinitiativen und Organisationen wie das Rote Kreuz, amnesty international, Ärzte ohne Grenzen, Greenpeace oder Attac sowie unzählige private Hilfsprojekte und Stiftungen zeigen, dass die unterschiedlichsten Interessengruppen die Aufgaben des 21. Jahrhunderts ernst nehmen und daran arbeiten.
So gesehen, sitzen wir alle in einem Boot. Macht und Reichtum scheinen dann nicht als das Ende der Zivilisation, sondern als ihre Hoffnung. Ohne Reichtum, den man umverteilen kann, ohne Macht, die Gutes bewirkt und die längst nicht immer nur in den falschen Händen ist, ohne engagierte Politiker, ohne Geldgeber, die alle möglichen Projekte finanzieren, ohne die Kaufkraft derer, die sich Kunst und Kunsthandwerk auch leisten können, würde die Welt des Guten und Schönen schon lange nicht mehr existieren. Und auch in Zukunft ist sie davon abhängig, dass irgendwo ein Mehrwert, ein Gewinn, ein Überfluss erwirtschaftet wird. Und darin besteht die Gegenleistung: Ohne das Gute und Schöne wäre die Welt des Geldes und der Macht nicht lebenswert.


Die Patchwork-Biografie 

Früher sagten die Leute: Man soll nicht auf zwei Hochzeiten tanzen. Was, nur auf zwei? So würde es heute heißen. Keine berufliche Mehrgleisigkeit anzustreben stammt aus einer |93|Zeit, in der es erstens nicht üblich war, nach den Sternen zu greifen (ich bin nur der Sohn eines Postboten, aber ich möchte ein großer Erfinder werden), zweitens nicht mitten im Lauf die Pferde zu wechseln (ich mache jetzt erst mal eine Banklehre, aber später will ich ein Hotel aufmachen und außerdem noch lernen, wie man alte Autos repariert). Man blieb bei dem einmal gewählten Beruf, und oft ging die Tätigkeit des Vaters automatisch auf den Sohn über. Einiges davon hat bis in die heutige Zeit überlebt. Im Jahr 2002 streikten die italienischen Eisenbahner, als die Regierung beschlossen hatte, das Recht der Vererbung eines Eisenbahnerpostens auf den erstgeborenen Sohn abzuschaffen.
Auch viele kleine und mittlere Unternehmen funktionieren bis heute so. Noch immer gibt es ganze Familiendynastien, die seit Generationen nichts anderes tun, als Wein zu keltern, Torten zu backen oder Schuhe zu fertigen, und man muss gar nicht lange suchen, bis man ein Beispiel dafür findet. Für solche Familien liegt der Sinn ihrer Arbeit schon allein in der Weiterführung ihrer Firmen bis ins nächste Jahrzehnt oder gar ins nächste Jahrhundert. Das ist mehr als nur das Werk eines Lebens. Es ist ein Generationenprojekt, und es scheitert, wenn die berufliche Einschränkung, die es für alle Familienmitglieder mit sich bringt, nicht mehr hingenommen wird und die Kinder das Lebenswerk der Eltern nicht fortführen wollen.
Obwohl es sie noch gibt, wirken solche Familienunternehmen wie Relikte aus einer vergangenen Zeit. Sie sind Ausnahmen, nicht die Regel, denn der Trend geht in eine andere Richtung. Eine andere Arbeitswelt wird sichtbar: Sie ist unsicher geworden, bietet aber dem Einzelnen auch mehr Freiheiten. Es muss nur gelingen, mit dieser Freiheit zurechtzukommen und das Arbeitenwollen in den Vordergrund zu stellen. Weil der Spaß an der Arbeit den Menschen immer wichtiger wird, kann es länger dauern, bis alle ihren Platz gefunden haben. Sie müssen erst Verschiedenes ausprobieren. |94|Das passt gut zum permanenten Wandel der Arbeitswelt, der sie ohnehin dazu zwingt, sich ständig auf neue Bedingungen einzustellen. Je mehr über die Arbeit geredet wird – und das ist gegenwärtig der Fall –, desto mehr kommt auch der arbeitende Mensch zum Vorschein und desto deutlicher wird: Er will arbeiten und er will, dass es ihm Spaß macht. Die Suche danach betreibt er unter Umständen sein Leben lang.
Dass immer mehr Menschen ihre Möglichkeiten nutzen wollen und auch müssen, ist etwas Ungewohntes. Und nicht allen fällt es leicht, mit der Freiheit des Wählens zurechtzukommen, weil sie auch bedeutet, dass man ständig folgenschwere Entscheidungen treffen muss. Trotzdem ist der Trend hin zur beruflichen Mehrgleisigkeit nicht mehr zu stoppen. Es wird immer selbstverständlicher, das Arbeitsleben als eine Art Puzzlespiel zu betrachten, das erst nach und nach ein Gesamtbild ergibt. »Patchwork-Biografie« hat sich als Begriff dafür durchgesetzt.
 
Positiv formuliert sind Patchworker Menschen, die auf der Suche nach dem richtigen Beruf und nach einer für sie sinnvollen Arbeit mal das eine und mal das andere ausprobieren. Die Brüche in ihrer Biografie erleben sie als willkommene Abwechslung und Herausforderung. Die einen bewegen sich dabei tatsächlich auf das zu, was sie »eigentlich« wollen, die anderen treiben immer weiter, gehen gelegentlich irgendwo vor Anker, finden aber das, was sie suchen, nicht.
Negativ formuliert bleibt vielen Menschen gar keine andere Wahl. Sie müssen herumsuchen und dauernd etwas Neues anfangen, weil sie immer wieder arbeitslos werden. Der amerikanische Soziologe Richard Sennett macht das in seinem Buch Der flexible Mensch zum Thema. Er vergleicht die Patchworker mit den klassischen Arbeitnehmern, um die es im Kapitel »Von Arbeit leben« gehen wird: Während der klassische Arbeitnehmer bis zur Rente vorausplanen konnte |95|und die Sicherheit seines Arbeitsplatzes auch im Privatleben für stabile Strukturen sorgte (Bausparverträge, Eigenheim, gewachsene Nachbarschaft, Skatrunden, intakter Freundeskreis, nahe Verwandte), können Patchworker oft keine Wurzeln schlagen. Sie sind nicht etwa freier, sondern weit mehr als klassische Arbeitnehmer dazu gezwungen, jede Gelegenheit zu ergreifen, die sich bietet. Ohne einen Partner, der ein regelmäßiges Einkommen erzielt, können sie oft gar nicht überleben.
 
Leute, die einfach nur gern arbeiten, machen sich all diese Gedanken wahrscheinlich gar nicht. Sie können mit beidem gut leben: mit einem festen, langjährigen Arbeitsplatz und mit einem häufigen Wechsel. Sie brauchen nur an etwas zu arbeiten und schon sind sie glücklich. Und sie gedeihen überall: als einfache Arbeiter in einer Fabrik, als freischaffende Künstler vor einer Staffelei. So verschieden ihre Lebensumstände auch sind, sie haben immer Ideen und wollen sie in die Tat umsetzen. Dafür nehmen sie Risiken in Kauf, dafür verkraften sie alle möglichen Rückschläge und Veränderungen. Solche Menschen können sich in der neuen Arbeitswelt besser entfalten denn je. Für alle, die ihr Leben frei gestalten wollen und Ungewissheiten aushalten können, ist sie wie geschaffen.
Das Ganze hat jedoch auch eine ökonomische Seite. Wer könnte ein Buch über die Arbeit schreiben und nicht irgendwann auf das Materielle zu sprechen kommen? Es ist vielleicht nicht das schönste Thema, aber so wichtig wie die vier Räder an einem Auto.



|96|Von Arbeit leben 

Arbeiten, um Geld zu verdienen – in diesem Kapitel geht es um das Materielle. Das Einkommen entscheidet mit darüber, inwieweit man sich sein Leben nach eigenen Vorstellungen einrichten und seine Träume verwirklichen kann. Je höher es ist, umso besser.
 
Manche Arbeiten werden sehr schlecht bezahlt, andere ausgesprochen gut. Eine junge Krankenschwester verdient in einem Monat so viel wie ein junger Flugkapitän in einer Woche. Beide tragen für andere Menschen Verantwortung, beide haben eine qualifizierte Ausbildung. Warum ihre Gehälter so dermaßen weit auseinander liegen, ist nur schwer zu verstehen.
 
Andere Fragen rund ums Einkommen lassen sich dagegen leichter beantworten. Wie errechnet sich das Einkommen? Was heißt brutto, was heißt netto? Was ist ein Freiberufler? Die Antworten auf diese Fragen helfen zwar nicht unbedingt bei der Berufswahl, aber es ist trotzdem gut, wenn man sie kennt. Der Verkauf der »Ware Arbeitskraft« ist ein Geschäft wie jedes andere auch. Man sollte den eigenen Wert kennen und wissen, welche Bedingungen man stellen kann.

Der Arbeitnehmer. Urform und Abweichung 

Im Jahr 2003 hatte Deutschland rund 82 Millionen Einwohner. Davon waren etwa 36 Millionen erwerbstätig. Entweder als Angestellte (ca. 19 Millionen), als Arbeiter (ca. 11 Millionen), |97|als Beamte (ca. 2 Millionen) oder als Selbstständige und Freiberufler (ca. 4 Millionen). Angestellte und Arbeiter sind Arbeitnehmer. Sie haben Pflichten, aber sie haben auch Rechte. Anders ausgedrückt: Dafür, dass Arbeitnehmer sich in den Dienst eines Arbeitgebers stellen, genießen sie einen besonderen Schutz. Sie haben ein garantiertes Einkommen und eine Sozialversicherung, die sie vor Verdienstausfall durch Krankheit, Arbeitslosigkeit und Alter schützt. Hinzu kommt ein recht weitgehender Schutz vor Entlassung und Lohnkürzung.
 
Eine Sonderstellung nehmen die Beamten ein. Weil ihr Arbeitgeber der Staat ist, nennt der Volksmund sie Staatsdiener. Von ihnen wird eine ganz besondere Treue gegenüber dem Staat erwartet und sie genießen mehr Schutz als andere Arbeitnehmer. Außer bei schweren Vergehen sind sie unkündbar und ihre Stellung ist – anders als auf dem restlichen Arbeitsmarkt – als Lebensstellung gedacht. Auch die Angestellten des öffentlichen Dienstes sind nach einigen Dienstjahren so gut wie unkündbar.
 
Für viele Arbeitnehmer ist ein sicherer Arbeitsplatz nach wie vor erstrebenswert. Er ist durch einen unbefristeten Arbeitsvertrag geregelt, der das Startgehalt, die Arbeitszeit und die Aufgaben des Arbeitnehmers festschreibt. Von dieser Urform eines Arbeitsverhältnisses weichen jedoch immer mehr Menschen ab:

	
Sie arbeiten mehr, weil sie viele Überstunden machen.



	
Sie arbeiten weniger, weil sie nur einer Teilzeitbeschäftigung nachgehen.



	
Sie arbeiten mit Unterbrechungen, weil sie arbeitslos werden oder eine Auszeit (sabbatical) nehmen.



	
Sie arbeiten befristet, bevor sie in ein unbefristetes Arbeitsverhältnis eintreten.




|98|Für unbefristete Vollzeitstellen plädieren vor allem die Gewerkschaften. Für sie ist der klassische Arbeitnehmer eine vom Aussterben bedrohte Spezies, die mit möglichst vielen Gesetzen und Vorschriften vor dem endgültigen Verschwinden bewahrt werden muss. Bei einer Abkehr von dieser Politik fürchten sie »amerikanische Verhältnisse«: Das sind weitgehend frei vereinbarte Löhne, unbezahlte Überstunden, kein Kündigungsschutz, keine Sozialleistungen und kaum freie Tage.
Viele Experten glauben, übertriebener Arbeitnehmerschutz verhindere Beschäftigung und bringen es auf eine einfache Formel: Je weniger Schutz, desto mehr Leute werden bei Bedarf eingestellt und wieder entlassen. Länder mit einem stark regulierten Arbeitsmarkt haben demnach weniger Beschäftigung als Länder, die ihren Arbeitsmarkt nur wenig regulieren. In der Schweiz zum Beispiel gibt es fast keinen Kündigungsschutz und praktisch Vollbeschäftigung. Auch Dänemark und Schweden haben weniger Arbeitslose, seit dort der Kündigungsschutz massiv gelockert wurde.

Beschäftigung und Kündigungsschutz 

[image: ]
Erwerbstätigenquote in Prozent der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter Quelle: Deutschland im globalen Wettbewerb 2003, IW Köln



 
|99|In Deutschland, so heißt es, sei es leichter, einen Betrieb zu schließen, als die Zahl der Mitarbeiter zu reduzieren. Der Zusammenhang zwischen Kündigungsschutz und der Bereitschaft von Unternehmen, Leute einzustellen, wird jedoch von der Mehrzahl der Experten immer noch bestritten, seien die Gegenbeweise auch noch so evident. Mehr dazu findet sich im Kapitel »Ohne Arbeit leben«.


Arbeit und Einkommen 

Arbeitnehmer bekommen vom Arbeitgeber ein bestimmtes Monatseinkommen, außerdem Urlaubsgeld, Weihnachtsgeld, Prämien, vermögenswirksame Leistungen und manchmal auch Gewinnbeteiligungen. Das nennt man Bruttoverdienst. Von diesem Brutto zieht der Staat etwas ab: Steuern und Sozialabgaben. Was dann übrig bleibt und auf dem Konto landet, ist das Netto. Je höher das Brutto, desto mehr wird abgezogen, aber es kommt auch darauf an, ob man allein lebt oder Familie hat.
[image: ] 
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|101|Und warum kann man nicht einfach behalten, was man verdient hat? Weil man dann alles ausgeben würde und nichts mehr hätte, wenn man arbeitslos, alt oder krank wäre. Es wird unterstellt, dass ohne Zwang niemand vorsorgen würde. Außerdem gibt es Leute, die so wenig verdienen, dass sie kaum etwas zurücklegen können. Deshalb werden alle Arbeitnehmer in die Pflicht genommen und auch die Arbeitgeber tragen ihren Teil bei. Sie zahlen je die Hälfte der Sozialabgaben.
Von den Besserverdienern und Alleinstehenden wird deutlich mehr genommen als von den Kleinverdienern und den Familien, damit später einmal alle ihr Auskommen haben. Das nennt man Umverteilung, und eine Gesellschaft, die so funktioniert, ist eine Solidargemeinschaft. Und weil in diesem System die Jungen dafür arbeiten, dass die Alten ihre Rente bekommen, spricht man von einem Generationenvertrag. Das funktioniert dann gut, wenn viele Junge wenige Alte versorgen. Das war zu Konrad Adenauers Zeit, als der Generationenvertrag erdacht wurde, auch der Fall. Adenauer war Bundeskanzler von 1949 bis 1963. Es war die Zeit des Wiederaufbaus und des Wirtschaftswunders. Es gab viel zu tun, jede Hand wurde gebraucht. Viele Familien hatten drei oder mehr Kinder, und keiner konnte sich damals vorstellen, dass das jemals anders sein würde. Heute jedoch haben viele Paare gar keine Kinder oder nur eins oder zwei. Gleichzeitig leben die Menschen länger, so dass jetzt viele Alte von immer weniger Jungen versorgt werden müssen. Das führt irgendwann zum Zusammenbruch des Rentensystems, so dass man heute zunehmend fordert, das Alter durch private Vorsorge zusätzlich abzusichern. Auch bei der Krankenversicherung ist angedacht, sie von den Löhnen und Gehältern abzukoppeln.
 
Trotz aller sozialen Sicherheit sind die Einkommensunterschiede in Deutschland relativ groß. Der niedrigste Tariflohn |102|liegt zurzeit bei rund neun Euro. Der Betrag kann aber von Arbeitgebern, die an keinen Tarifvertrag gebunden sind, jederzeit unterboten werden, denn einen gesetzlichen Mindestlohn gibt es nicht.
Wenig verdienen in unserer Gesellschaft ausgerechnet die Menschen, deren Arbeit für unser Gemeinwesen unverzichtbar ist, also etwa Altenpfleger, Polizisten und Müllmänner. Ihre Gehälter sind – gemessen an dem, was ein Artdirector oder ein Lebensmittelchemiker verdienen – sehr niedrig. Wie kann das sein? Jeder weiß doch, wie schlimm es ist, wenn der Müll nicht abgeholt wird, die Kranken nicht gepflegt werden und keiner nach dem Rechten sieht. Und niemand würde sich andererseits groß darüber aufregen, wenn es plötzlich keine Werbung oder keine Tütensuppen mehr gäbe.
Der Hauptgrund für diese Einkommensunterschiede liegt darin, dass der Artdirector und der Lebensmittelchemiker für die Wirtschaft arbeiten. Sie erwirtschaften Gewinne, während Altenpfleger, Polizisten und Müllmänner »nur« die Lebensqualität steigern. Ihre Einkommen werden aus Steuermitteln finanziert, also aus dem, was wir als Volk zusammen erwirtschaften. Da diese Mittel begrenzt sind und oft nicht ausreichen, muss der Staat Schulden machen, um das Geld aufzubringen. Während also der Artdirector und der Lebensmittelchemiker ihre Firmen in die Gewinnzone bringen, führen Müllmänner, Polizisten und Altenpfleger ins volkswirtschaftliche Minus.
Wir leisten sie uns trotzdem, sparen aber bei den Einkommen, wo es nur geht. Darüber hinaus ist unser Gemeinwesen dringend und wegen steigender Staatsschulden jedes Jahr mehr auf Leute angewiesen, die für noch weniger Geld oder sogar unentgeltlich arbeiten: im freiwilligen sozialen Jahr, im Zivildienst oder im Ehrenamt.
Die nebenstehende Grafik zeigt, wie viel Prozent der Erwerbstätigen in Deutschland wie viel verdienen.


Arbeitnehmer-Einkommen in Deutschland 2003 
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Dargestellt sind personenbezogene Einkommen aus unselbstständiger Arbeit. Alle Angaben in Prozent. Quelle: Soioökonomisches Panel 2003 in Zusammenarbeit mit der Professur für empirische Sozialforschung, Universität Bamberg.



|104|Für die meisten Berufsgruppen gelten die Tariflöhne, die von Gewerkschaften und Arbeitgebern ausgehandelt werden. Sie ergeben sich aus dem Tarifvertrag, an dem sich zurzeit aber nur noch rund 60 Prozent der deutschen Unternehmen orientieren. Nur die Besoldung von Beamten und der Bundesangestelltentarif (BAT) sind bundes- oder auch landesweit einheitlich geregelt.
Zunehmend handeln Betriebsrat und Betriebsleitung einen nur für ihre Firma geltenden Haustarif aus. In wirtschaftlich guten Zeiten zahlen viele Unternehmen über Tarif, um die besten Mitarbeiter für sich zu gewinnen. In wirtschaftlich schlechten Zeiten versuchen sie, die Tariflöhne zu unterschreiten. Niedrigere Löhne helfen dann, ein Unternehmen konkurrenzfähig zu halten und Arbeitsplätze zu sichern. Lange Zeit sperrten sich die Gewerkschaften gegen Sondervereinbarungen dieser Art. Ging ein Betrieb zugrunde, nahmen ihre Vertreter dies als sinnvolle »Marktbereinigung« hin. Inzwischen wird jedoch immer klarer, dass Arbeit ein äußerst kostbares Gut ist. Wir brauchen Arbeit, und wir brauchen Arbeitgeber, die ihre Unternehmen in diesem Land betreiben wollen. Es ist im Bewusstsein vieler Menschen mittlerweile wichtiger geworden, Arbeitsplätze zu erhalten, statt Forderungen zu stellen, die Arbeitsplätze gefährden.
Führungskräfte, Experten und hoch qualifizierte Fachkräfte werden außertariflich bezahlt. Sie führen eigene Gehaltsverhandlungen. Es hängt von vielen Faktoren ab, was für sie dabei herausspringt: Qualifikation, Alter und Verhandlungsgeschick spielen eine Rolle, aber auch Größe, Prestige und wirtschaftlicher Erfolg des Unternehmens.
 
Die nebenstehende Grafik zeigt noch einmal im Überblick, wonach sich das Gehalt richtet.

[image: ]
Nach Reinhard Kraus, Rudi Groß: Wer verdient wie viel? Stuttgart 1998





Der Arbeitsmarkt 

Der Arbeitsmarkt dient dem Handel mit der Arbeitskraft. Arbeitskraft wird als Ware gesehen, weil sie das Einzige ist, was ein Arbeitnehmer zu Geld machen kann. Der Arbeitnehmer bietet seine Arbeitskraft an (Angebot), der Arbeitgeber kauft sie (Nachfrage). Oft decken sich Angebot und Nachfrage nicht. Die Grafik zeigt ein stabiles Verhältnis von gemeldeten offenen Stellen und Arbeitslosen. Hinzu kommen die Stellen, die dem Arbeitsamt nicht gemeldet werden, und das sind erfahrungsgemäß noch einmal doppelt so viele.
 
Warum gibt es in Zeiten der Arbeitslosigkeit offene Stellen, die nicht besetzt werden können? Entweder, weil die Arbeit nicht genug Menschen machen wollen: Das betrifft vor allem


Arbeitslose und offene Stellen 


[image: ]
Quelle: Bundesagentur für Arbeit, Angaben in Tausend



Arbeitsplätze in der Gastronomie, aber auch viele Handwerks- und Pflegeberufe. Oder weil nicht genug Menschen eine nachgefragte Arbeit können. Das betrifft Fachkräfte aller Art, die fast immer Mangelware sind. Anbieter von Arbeitskraft können oft gar nicht so schnell auf die aktuelle Nachfrage reagieren und der Arbeitsmarkt ändert sich laufend. Durch Technikfortschritt und Rationalisierung werden in kurzer Zeit ganze Berufe überflüssig und neue müssen erlernt werden. Immer wieder stellen sich die Arbeitnehmer auf die veränderte Nachfrage ein, wie das folgende Beispiel zeigt.

Karins Vater Hubert ist in einer Druckerei tätig. Als die ersten Computer aufkamen, haben er und seine Kollegen noch über die Idee gelacht, dass die elektronische Datenverarbeitung ihre Berufe überflüssig machen könnte. Doch dann eroberte die EDV innerhalb von wenigen Jahren das gesamte Druckgewerbe. In Huberts Betrieb wurde 1980 mit der Umstellung begonnen. Zuerst traf es die |107|Schriftsetzer, die bisher die Druckbuchstaben per Hand zu einer Buch- oder Zeitungsseite angeordnet hatten. Die EDV vernichtete in kürzester Zeit einen Beruf, den es seit dem Mittelalter gegeben hatte.

Wer sich anpassen konnte, wurde Texterfasser oder erlernte das Seitenlayout am Bildschirm. Doch schon wenige Jahre später verschwanden diese Berufe wieder, denn die Technik veränderte erneut die Arbeitswelt: Mussten früher alle Texte abgeschrieben werden, bevor sie gedruckt wurden, kamen sie jetzt als Datei ins Haus. Sie mussten nur noch geladen werden und in das Layout einfließen. Das Layout am Bildschirm wurde technisch immer einfacher und bald brauchte man auch dazu keine Fachkräfte mehr. Viele Verlage und Redaktionen konnten ihre Seiten jetzt selbst zusammenbasteln. Texterfasser und Bildschirmlayouter in Druckereien verloren ihre Arbeitsplätze. Nur noch Druckbogenmonteure waren nötig, um eine Zeitung oder ein Buch herzustellen.

|108|Huberts Druckerei, die 1980 noch über 200 Mitarbeiter hatte, kommt heute mit 40 Leuten aus. Hubert selbst, der im Lauf seines Arbeitslebens viele Spezialkenntnisse über Druckmaschinen erworben hat, ist für seinen Arbeitgeber unentbehrlich und bezieht als Druckmeister ein gutes Einkommen. Er wird auch dann in der Firma bleiben, wenn der nächste Innovationsschritt kommt: die Übermittlung aller Daten an die Druckmaschine, die dann automatisch die gewünschten Bücher und Hefte ausdruckt. Wenn es so weit ist, wird außer Hubert und einigen Hilfsarbeitern fast niemand mehr in der Herstellung arbeiten.


[image: ]
In den Medien wird gelegentlich der Eindruck erweckt, die sich wandelnde Arbeitswelt sei ein neues Phänomen und früher wäre alles stabiler gewesen. Aber das stimmt nicht. Mobilität und Flexibilität waren schon immer ein Thema für Arbeitnehmer. Auch früher schon zog es die Arbeitsuchenden dorthin, wo es Arbeit gab, und auch früher schon musste der Anschluss an die geänderte Nachfrage stets neu gefunden werden. Durch Umschulung, durch Weiterbildung, durch Mobilität. Diese Anpassungsfähigkeit fasst man heute unter dem Begriff »lebenslanges Lernen« zusammen.


Rückblick und Ausblick 

Das Verhältnis zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ist durch das Arbeitsrecht geregelt. Das war nicht immer so. Zu Beginn der Industrialisierung gab es kaum Rechte für die Arbeitnehmer und kaum Pflichten für die Arbeitgeber. Die meisten Arbeitsverhältnisse waren ungesichert und schlecht bezahlt. Im 19. Jahrhundert entstand deshalb die Arbeiterbewegung, |109|die alle heutigen Rechte nach und nach erkämpfte. »Wenn dein starker Arm nicht will, alle Räder stehen still«, hieß es damals. Die Arbeiter konnten wirkungsvoll Druck ausüben, weil sie wussten, dass die Arbeitgeber auf sie angewiesen waren. Die nachfolgende Grafik zeigt, wie sehr sich die Art der Tätigkeiten im Lauf von nur 200 Jahren geändert hat.
 
Zu Beginn der Industrialisierung gab es viel mehr Arbeiter als heute. Sie schufteten in Bergwerken, Fabriken und in der Landwirtschaft. Durch Rationalisierung und den vermehrten Einsatz von Maschinen wurden viele von ihnen überflüssig und die Struktur unserer Wirtschaft änderte sich im Lauf von nur 200 Jahren fundamental.
 
Allein in der Landwirtschaft waren vor 100 Jahren noch 80 Prozent der Bevölkerung tätig, heute sind es nur noch 2 Prozent. Auch die Rohstoffgewinnung (Braunkohle, Stahlindustrie) hat für unseren Arbeitsmarkt kaum noch Bedeutung. Dieser Bedeutungsverlust des primären Sektors hat in allen Industrieländern stattgefunden.
 
Auch die industrielle Produktion (sekundärer Sektor), also etwa Maschinenbau, Lebensmittel oder Autos, ist kleiner geworden, immer mehr Arbeitsplätze werden abgebaut. Einfache Tätigkeiten wie Teile bearbeiten, sortieren, zusammensetzen und verpacken werden entweder ins Ausland verlagert oder zunehmend durch Maschinen ersetzt.
 


Erwerbstätige nach Sektoren der Arbeit 
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Quelle: Statistisches Bundesamt und Bundeszentrale für politische Bildung, Informationen zur politischen Bildung, Heft 269, Bonn 2000, alle Angaben gerundet.



Der tertiäre Sektor, also der Dienstleistungsbereich, wächst seit Jahren kontinuierlich an. Zwar werden eher schlichte Dienstleistungen wie Fahrkartenverkäufer, Nachtwächter oder Pförtner ebenfalls durch Technik zunehmend überflüssig, dennoch entstehen im Dienstleistungsbereich die meisten neuen Jobs. Das sind zum einen personenbezogene Tätigkeiten |111|wie Kinder betreuen, den Hauhalt versorgen oder Kranke pflegen, zum anderen all jene Berufe, die mit der Organisation komplexer Abläufe und der Kommunikation in Unternehmen befasst sind: Vertriebsfachleute, Logistiker, Berater, Vermarktungsexperten, Werbestrategen, Öffentlichkeitsarbeiter.
Die nachfolgende Grafik zeigt, wie sich das Verhältnis von einfachen und anspruchsvollen Tätigkeiten immer weiter verschiebt.

Arbeiten in Deutschland. Eine Projektion auf das Jahr 2010 


[image: ]
Quelle: IAB-Materialien 4 / 2003





Wachstum und Verlust von Arbeitsplätzen nach Qualifikation 


[image: ]
Quelle: IAB-Materialien 4 / 2003



Nach einer Untersuchung des Instituts für Arbeitsmarktforschung (IAB) wird in Deutschland der Anteil einfacher Tätigkeiten weiter zurückgehen und der Anteil qualifizierter Arbeit weiter zunehmen. Das zeigt auch die Tatsache, dass schon in den vergangenen Jahren neue Arbeitsplätze vor allem für Absolventen von Fachhochschulen und Universitäten geschaffen wurden, wie die Grafik auf dieser Seite zeigt. Zu sehen ist auch, dass bei den ungelernten Kräften und den Ausbildungsberufen die Verluste an Arbeitsplätzen höher waren als die Zugewinne.
|113|In welche Richtung könnte sich aufgrund all dessen der deutsche Arbeitsmarkt zukünftig entwickeln? Hier einige Prognosen dazu:

	
Normale Arbeitsverhältnisse werden zur Ausnahme, Abweichungen davon die Regel.



	
Arbeitsplätze bleiben nur dann erhalten, wenn die Unternehmen bessere Bedingungen vorfinden und die Arbeitskosten sinken.



	
Sehr einfache Tätigkeiten in der Produktion werden auch weiterhin zunehmend von Maschinen ersetzt oder in andere Länder verlagert. Menschen, die früher diese Tätigkeiten ausgeführt haben, müssen sich für etwas Besseres qualifizieren oder sie bleiben auf Dauer arbeitslos.



	
Das Druckmittel Streik verliert seine frühere Bedeutung, vor allem die großen, international agierenden Konzerne sind auf die hiesigen Arbeiter und Angestellten immer weniger angewiesen.



	
Konkurse von kleinen und mittleren Betrieben nehmen weiter zu, weil sie wegen zu hoher Arbeitskosten nicht konkurrenzfähig sind und auf eine veränderte Auftragslage nicht flexibel, das heißt mit Kündigungen oder Neueinstellungen, reagieren können. Um dem entgegenzuwirken, wird es Versuche geben, den Kündigungsschutz zu lockern oder ganz abzuschaffen. Dann würde man schneller eine Arbeit finden, sie aber auch leichter wieder verlieren. Europäische Länder, in denen das heute schon funktioniert, sind Schweden, Dänemark und die Schweiz.



	
Um Arbeitskosten zu senken, werden die Systeme der sozialen Sicherung nur noch teilweise über die Arbeit finanziert. Eigenvorsorge wird immer wichtiger.



	
Spezialkenntnisse sind nach wie vor gefragt, doch auch ein breiter Kenntnisstand und das persönliche Auftreten werden immer wichtiger.



	
Die Entgrenzung von Arbeit wird weiter zunehmen, die |114|Vermischung von Privatleben und Beruf weiter voranschreiten.



	
Dazulernen mussten die Arbeitnehmer schon immer, aber nie stand das Lernen so im Vordergrund wie heute. Dieser Trend wird sich noch weiter verstärken. Es wird normal sein, im Lauf des Lebens verschiedene Berufe auszuüben, zwischendurch arbeitslos zu werden und sich dann an etwas Neuem zu versuchen. Entsprechend abgebaut werden müssen dann aber langwierige Ausbildungszeiten und alle Hürden, die den Berufszugang unnötig erschweren.






Freie Berufe und Selbstständigkeit 

Im Jahr 2003 erwirtschafteten rund 4 Millionen Menschen ihr Einkommen als Selbstständige. Selbstständig sind neben Unternehmern und freien Handwerkern vor allem Ärzte, Apotheker, Architekten und Anwälte, also Angehörige der klassischen Freiberufe. Zu Beginn des Jahres 2004 waren rund 817 000 Selbstständige in freien Berufen tätig und ihre Zahl steigt seit Jahren kontinuierlich an.
Steigende Arbeitslosigkeit, Mangel an attraktiven Arbeitsplätzen und der Wunsch nach einer Existenz jenseits des Arbeitnehmerlebens führen jedoch auch andere Berufsgruppen verstärkt in die Selbstständigkeit. Einigen bleibt vielleicht nichts anderes übrig, weil sie sonst auf dem Arbeitsmarkt kaum Chancen haben. Sie werden zur Selbstständigkeit sogar ermuntert. Putzhilfen, Babysitter, Gärtner, Fahrer und andere Dienstleister für private Haushalte sollen sich eine eigene geschäftliche Existenz aufbauen, eine so genannte »Ich-AG«.
Aber auch viele besser Qualifizierte entscheiden sich für die Freiberuflichkeit oder gründen eine Firma: Wissenschaftler, die ihr eigenes Forschungsinstitut gründen, Informatiker |115|und Spezialisten aller Art, deren Kenntnisse gerade besonders gefragt sind. Für sie lohnt sich die berufliche Selbstständigkeit oft mehr als eine feste Anstellung. Das gilt auch für Berufe wie Designer, Therapeut oder Berater. Freiberufler in den Bereichen Kommunikation, Werbung und Wissensarbeit sind so zahlreich wie noch nie. Mit etwas Geschick und Glück machen sie in kurzer Zeit viel Geld, weil sie keine Sozialabgaben und weniger Steuern zahlen. Wenn sie dieses Geld gut anlegen und alle Vorteile nutzen, können sie sich mit ihren Ersparnissen früher zur Ruhe setzen als ein Arbeiter, Angestellter oder Beamter.
Freiberufler bekommen für ihre Tätigkeit ein Honorar, als Selbstständige müssen sie Gewinne machen, um wirtschaftlich zu überleben. Ihre Einkünfte müssen sie zwar auch versteuern, aber die Einnahmen können mit den Ausgaben gegengerechnet werden. Nur das, was dann noch übrig bleibt, ist steuerpflichtig. Ein Honorar wird für einmalige, gelegentliche oder immer wiederkehrende Aufträge bezahlt. Oft schließen Freiberufler mit einer Firma befristete Werkverträge ab. So kann zum Beispiel ein Grafiker, der bei einem Verlag die optische Neugestaltung einer Zeitschrift »ins Werk« setzen soll, für die Dauer von einem Jahr oder auch länger ein festes monatliches Honorar einstreichen, dessen Höhe sich an dem orientiert, was er als angestellter Grafiker auch verdienen würde. In seinem Honorar sollte das tarifliche Bruttogehalt plus ein guter Teil der Personalzusatzkosten, die der Arbeitgeber normalerweise für ihn abzuführen hätte, enthalten sein, aber das ist natürlich Verhandlungssache.
Voraussetzung dafür, Dienstleistungen aller Art einem Auftraggeber in Rechnung zu stellen, ist die Selbstständigkeit des Anbieters. Jemand ist selbstständig, wenn er mehr als einen Auftraggeber hat, irgendwann Gewinne erwirtschaftet und frei am Markt agiert, er also nicht von den immer gleichen Auftraggebern abhängig ist. Wer diese Bedingungen nicht erfüllt, gilt in Deutschland als »scheinselbstständig«.




Selbstständige in freien Berufen 
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Quelle: Institut für Freie Berufe (IFB), Berlin und Nürnberg, Zahlen nach Angaben der Berufsorganisationen, der Künstlersozialkasse oder Schätzwerte nach dem Mikrozensus 2003. Stand 2003




|117|In einigen Berufen ist Freiberuflichkeit keine so gute Idee, zum Beispiel im Journalismus. Viele Kollegen drängen sich um wenige schlecht bezahlte Aufträge. Von einigen namhaften Autoren oder gefragten Experten abgesehen verdient jede Putzhilfe mehr als ein freier Journalist. Die Verleger bieten oft nur ein so genanntes Zeilenhonorar; der Zeitaufwand für einen Text wird nicht abgegolten. Bemüht sich der Autor, einen möglichst guten Text zu schreiben, hat er davon nur Nachteile, denn ein guter Text braucht länger als ein schlechter. Wenn ein freier Journalist wirtschaftlich überleben will, muss er möglichst schnell möglichst viel schreiben. Viel, aber auch nicht zu viel, denn ein Text, der länger ist als vereinbart, wird in der Redaktion meistens wieder gekürzt. Nur der tatsächlich gedruckte Text wird später honoriert, nicht der abgelieferte, es sei denn, Autor und Verleger haben es anders vereinbart. Feste freie Autoren erhalten in der Regel kein Zeilenhonorar, sondern werden für ihre Arbeit pauschal bezahlt.
 
Wer die Freiberuflichkeit ins Auge fasst, prüft vorher die Marktsituation. Er überlegt, ob das, was er anzubieten hat, auch nachgefragt werden könnte. Für eine solche Marktanalyse sind Wirtschaftskenntnisse erforderlich, aber auch Kulturkenntnisse. Man muss einschätzen können, ob die Zeit für eine Idee oder ein Produkt reif ist, und man muss das Finanzielle durchkalkulieren:

	
Was braucht man in einem Jahr, um zu leben und ein Büro zu unterhalten?



	
Wie viel muss man für Krankheit, Auftragsmangel und Alter zurücklegen?



	
Welche Kosten entstehen?



	
Welche Einkünfte könnten dem gegenüberstehen?




Gegen die Risiken ihres Berufslebens sichern sich Freiberufler und Selbstständige durch private Vorsorge ab, sie sind also |118|meist weder in der gesetzlichen Krankenkasse noch zahlen sie etwas in die staatliche Rentenversicherung ein noch erhalten sie Arbeitslosengeld, wenn sie pleite sind. Anfangs machen viele von ihnen nur Verluste und wenig Umsatz. Dafür zahlen sie weniger Steuern und das Finanzamt drückt bei der Steuererklärung einige Jahre lang beide Augen zu. Doch irgendwann schlägt die Stunde der Wahrheit: Wer dauerhaft keine Gewinne erzielt, bekommt die Selbstständigkeit wieder aberkannt.
 
Für den Weg in die berufliche Selbstständigkeit gibt es mittlerweile viele staatliche Beihilfen und Anreize. Sowohl von der Bundesagentur für Arbeit für die Gründung einer Ich-AG als auch von der Bundeskreditanstalt für Wiederaufbau sowie von den Ländern und Kommunen, die verstärkt an Existenzgründern interessiert sind. Jahrelang ist die Zahl der Selbstständigen weltweit gesunken. Viele kleine und mittlere Firmen gingen wegen der Marktmacht der Großen kaputt, eine mittelstandsfeindliche Politik und ebensolche Gewerkschaften taten ein Übriges. Doch mittlerweile hat man wieder im Blick, dass Existenzgründer die Arbeitslosenstatistik und die sozialen Systeme entlasten. Erstens von sich selbst und zweitens von anderen, nämlich dann, wenn sie erfolgreich sind und Arbeitsplätze schaffen. Allein auf die Gruppe der Freiberufler kamen Anfang 2004 rund 2,5 Millionen sozialversicherungspflichtig Beschäftigte und 160 000 Ausbildungsplätze.
 
Wie hoch das monatlich zur Verfügung stehende Einkommen von Freiberuflern und anderen Selbstständigen sein wird, lässt sich nicht voraussagen. Zwar werden Honorare und Preise für Leistungen verbindlich ausgehandelt, aber das Einkommen kann trotzdem sehr stark schwanken. Wie auf dem übrigen Arbeitsmarkt kommt es auf Angebot und Nachfrage an, aber Selbstständige und Freiberufler sind den Gesetzen |119|des Marktes viel stärker ausgeliefert als die festen Arbeitnehmer.
Die klassischen Freiberufe Anwalt, Arzt und Apotheker erbringen wohl immer noch die berechenbarsten Einkommen. Angehörige dieser Berufe sind vor einem allzu freien Wettbewerb durch Werbeverbote und Gebührenordnungen geschützt sowie durch Interessenverbände (Ärztekammer, Apothekerkammer, Anwaltskammer) politisch vertreten. Aber auch bei ihnen unterliegt der wirtschaftliche Erfolg starken Schwankungen. Nicht alle Apotheker fahren einen Porsche und nicht alle Ärzte haben eine Villa am Meer.
Bei Apothekern zum Beispiel entscheidet vor allem die Geschäftslage über den wirtschaftlichen Erfolg, während die so wichtige Arzneimittelberatung ihnen nichts einbringt außer Prestige. Auch ein Arzt bekommt für das Gespräch mit seinen Patienten nur wenig Geld. Für ihn rechnet sich, was er mit dem Patienten macht: messen, untersuchen, testen, Medikamente verordnen. Je besser seine Praxis mit Apparaten aller Art ausgestattet ist, desto mehr Geld verdient er. Bei einem Anwalt entscheidet der Streitwert eines Verfahrens über die Höhe seines Einkommens. Auch Spezialgebiet, Größe der Kanzlei und Prestige der Kunden sind wichtig. Sein Beratungshonorar ist zwar durch eine Gebührenordnung geregelt, entscheidend für den wirtschaftlichen Erfolg ist aber, von wem er welche Aufträge bekommt. Das gilt auch für Architekten. Das Prestige ihrer Werke bestimmt über ihren Erfolg, und dieses wiederum hängt davon ab, was die Auftraggeber ausgeben wollen. Die Beispiele auf Seite 120 sollen das verdeutlichen.

|120|Apotheker Müller verdient gut, weil sich seine Apotheke neben drei Arztpraxen in einer viel besuchten, eleganten Fußgängerzone befindet.

Apotheker Meier kommt gerade so über die Runden, weil seine Apotheke zwischen ein paar heruntergekommenen Mietshäusern an einer vierspurigen Schnellstraße liegt.

 

Dr. Hinz verdient gut, weil er auf ein Fachgebiet spezialisiert ist, viele komplizierte Untersuchungen in seiner Praxis durchführen kann und ein eigenes Labor hat.

Dr. Kunz hat zwar stets ein gut gefülltes Wartezimmer, nimmt sich aber viel Zeit für seine Patienten. Er redet mit ihnen darüber, wie sie durch Verhaltensänderungen ihre Gesundheit erhalten können. Das bringt nichts ein. Am Monatsende hat er Schwierigkeiten, die Miete für seine Praxis zu bezahlen, und hat deshalb einen Nebenjob beim Roten Kreuz angenommen.

 

Anwalt Glatt verdient gut. Er vertritt Kunden aus Industrie und Highsociety. Er ist Partner in einer großen Kanzlei, die mehrere Angestellte beschäftigt.

Anwalt Krause verteidigt Kleinkriminelle und Sozialhilfeempfänger, hat ein Büro in einer kleinen Seitengasse hinter dem Hauptbahnhof und muss sich seinen Kaffee selbst kochen. Er steht ständig kurz vor der Pleite.

 

Architekt Groß verdient gut. Er wohnt in einer Luxusvilla, weil er Häuser für Leute baut, die sich ebenfalls Luxusvillen leisten können.

Architekt Klein wohnt in einer Altbauwohnung mit Blick auf den Hinterhof, weil er Einfamilienhäuser für junge Familien entwirft, die jeden Euro zweimal umdrehen müssen. Ohne seine Frau, die ein festes Einkommen hat, könnte er nicht überleben.


Selbstständig sind auch viele Handwerker. Sie sind keine Freiberufler, sondern Gewerbetreibende. Kleine und mittlere Handwerksbetriebe unter Führung eines Meisters haben in Deutschland eine lange Tradition, die bis ins Mittelalter zurückreicht. |121|Obwohl das moderne Wirtschaftsleben vor allem von den großen Unternehmen und den weltumspannenden Konzernen bestimmt zu werden scheint, ist es auch heute noch der so genannte Mittelstand, also Betriebe mit unter 500 Mitarbeitern und einem Jahresumsatz unter 50 Millionen Euro, der unser Wirtschaftsleben bestimmt. Nach dieser Definition sind 99,7 Prozent aller deutschen Unternehmen mittelständisch. Sie bieten rund 70 Prozent der Arbeitsplätze an und stellen 80 Prozent der Ausbildungsplätze bereit. Sie erwirtschaften zusammen fast die Hälfte aller steuerpflichtigen Umsätze.
Während große Konzerne unberechenbar sind und von heute auf morgen Werke schließen und woanders wieder eröffnen, sind viele mittelständische Unternehmen regional stark eingebunden. Die Mitarbeiter kommen aus der Nachbarschaft, die Zulieferbetriebe genauso. Für solche Betriebe ergibt es oft gar keinen Sinn, ihre Produktion ins Ausland zu verlagern und ihren Standort zu wechseln, nur weil anderswo die Arbeit billiger ist. Sie müssen ihr Überleben mit anderen Mitteln sichern. Der Mittelstand setzt der Großindustrie etwas entgegen, das sich auch im Zeitalter des ständigen Wandels und der Kapitalkonzentration als ökonomisch vernünftig erweist: Traditionspflege, Eigensinn, Ausdauer. Kein maximaler Gewinn um jeden Preis, sondern Strukturen, in denen sich alle wohl fühlen: die Kunden, die Mitarbeiter und die Unternehmer selbst. Auch die Kommunen freuen sich wegen der Steuereinnahmen und der Arbeitsplätze über jedes gut gehende Unternehmen. Das folgende Beispiel zeigt, wie Ökonomie auch sein kann:

Evelyns Mutter Hannah ist Marktleiterin. Das Lebensmittelgeschäft, das sie leitet, gehört zu einer großen Supermarktkette. Eines Tages erhält Hannah die Nachricht, dass ihre Filiale geschlossen werden soll, weil sie |122|nicht genug Gewinn abwirft. Doch Kunden gibt es eigentlich genug: Mütter mit ihren Kindern kommen zu ihr, aber auch viele ältere Männer und Frauen, die in den umliegenden Häusern wohnen. Als die Kunden hören, dass die Filiale geschlossen werden soll, sind sie empört. Wo sollen sie jetzt einkaufen? Der nächste Supermarkt ist nur mit dem Auto zu erreichen oder mit dem Bus, aber man muss zweimal umsteigen. Und davon ganz abgesehen: Wo sollen sie zusammenkommen, um auch mal ein kleines Schwätzchen zu halten? Und wo sollen einige von ihnen etwas anschreiben lassen, wenn am Monatsende die Rente knapp wird oder das Haushaltsgeld alle ist?

Der Ärger über die Schließung der Filiale wird noch größer, als sich herumspricht, wer die Ladenräume übernehmen soll: ein Drogeriemarkt mit Videoshop. Obwohl es zwei Straßen weiter schon einen gibt. Einige Frauen tun sich zusammen und legen bei der Stadt Protest gegen die Schließung des für sie so wichtigen Lebensmittelgeschäfts ein. Der Stadtrat wird auf das Problem aufmerksam und interessiert sich dafür. Dann hat Hannah eine Idee: Sie könnte ihrem Arbeitgeber die Filiale doch einfach abkaufen und das Geschäft in eigener Regie weiterführen. Anfangs zögert der Konzern, denn einen solchen Fall hat es noch nie gegeben. Doch dann stimmt die Geschäftsleitung dem Plan zu. Der Haken an der Sache ist: Hannah hat kein Geld.

Als die Kunden von der Idee hören, kommt es zu einer beispiellosen Aktion: Zusammen mit der Stadt entwickeln sie ein Finanzierungskonzept für Hannah. Kunden, die Ersparnisse haben, die Stadt und eine mittelstandsfreundliche Bank stellen ihr das Geld zur Verfügung. Seitdem ist sie selbstständig. Für Hannah und ihre Tochter wirft der kleine Laden genug ab. Sie können pünktlich ihren Kredit zurückzahlen, gut von ihren Einkünften leben und sogar noch eine Verkäuferin einstellen.



	
|123|In Europa gibt es eine ganze Region, die so funktioniert wie das obige Beispiel: mit kleinen Betrieben, die ihre Umgebung mit Produkten und Dienstleistungen versorgen. Es gibt kaum Arbeitslose, ein reiches Kulturleben, welches die Kommunen selbst finanzieren, ebenso wie ein lokales System der sozialen Sicherheit. Diese Region heißt »Die Marken«. In welchem Land liegen die Marken? Wie könnte man die wirtschaftlichen und kulturellen Merkmale dieser Region beschreiben?




Im nächsten Kapitel »Mit Arbeit leben« geht es ebenfalls um mehr Lebensqualität. Jedoch auf einer anderen Ebene: Im Privatleben. Viele müssen darum kämpfen, überhaupt eines zu haben. Für sie ist es entscheidend, zwischen Arbeit und Freizeit eine gute Balance zu finden, also weder zu viel noch zu wenig zu tun.



|124|Mit Arbeit leben 

Wer arbeitet, kann in dieser Zeit nichts anderes machen. Alles, was der Mensch sonst noch braucht oder tun möchte, muss er in seiner Freizeit erledigen: Freunde besuchen, einen Film sehen, die Wohnung aufräumen, mit seinen Kindern spielen, Ferien machen, morgens lange schlafen. All diesen Interessen steht die Arbeit entgegen: Hohe Leistungsbereitschaft und berufliches Engagement lassen für das Privatleben oft kaum Zeit.
Viele Angestellte, aber vor allem viele Selbstständige und kleine Unternehmer haben keinen geregelten Feierabend, arbeiten auch am Wochenende und verzichten auf ihren Urlaub. Ob Ausbeutung durch einen Unternehmer oder Selbstausbeutung im eigenen Betrieb: Zu viel Arbeit schadet der Gesundheit. Für alle, die heute schon überlastet sind, kann es nur ein Ziel geben: weniger Arbeit und mehr freie Zeit.

Kleine Geschichte der Freizeit 

Endlich Feierabend, endlich Wochenende, endlich Urlaub, endlich Ruhestand: Viele Menschen können ihre freie Zeit kaum erwarten. Denn nur dann können sie tun und lassen, was ihnen gerade einfällt: etwas Gutes kochen, ein Bild malen, Musik hören, Sport treiben oder sich einfach nur ausruhen und entspannen.
Freizeit ist aber nicht nur ein Selbstzweck, sondern sie dient auch dazu, unsere Leistungsfähigkeit wiederherzustellen. Täglich brauchen wir arbeitsfreie Phasen, um uns von |125|der Arbeit zu erholen. Auch Wochenende und Urlaub helfen uns, Abstand zu gewinnen und danach mit neuer Kraft ans Werk zu gehen. Schon früh wurde der Wert der Freizeit – wenigstens in der Theorie – erkannt: so von dem römischen Schriftsteller Fronto, der 168 n. Chr. mit Kaiser Mark Aurel, dessen Truppen gerade die Parther besiegt hatten, an den italienischen Küstenort Alsium fuhr. Dort sollte sich der Kaiser für einige Wochen von den Strapazen des Kriegführens und Regierens erholen. Während der Kaiser sich Gedanken über das Weltgeschehen und die Unbeständigkeit des Daseins machte, schrieb Fronto eine der ersten bekannten Abhandlungen über die Freizeit als »notwendige Unterbrechung« der Arbeitszeit.
 
Wie viel Freizeit braucht der Mensch? Wie lange soll er täglich arbeiten? Sechs Stunden, mehr nicht, das meinte jedenfalls der englische Humanist Thomas More, der 1516 das Buch Utopia schrieb. Es handelt von einem Inselparadies, in dem ausschließlich Landwirtschaft betrieben wird. Alle arbeiten gleich lang, anstrengen muss man sich aber nicht. Jeder erhält, was er zum Leben braucht, egal, wie viel er zum Gemeinwohl beiträgt. Geld und Eigentum sind ebenso unbekannt wie Konkurrenz und Leistungsdenken.
Fast ein Jahrhundert später schrieb der italienische Philosoph Tommaso Campanella, der 27 Jahre seines Lebens im Gefängnis verbrachte, sein berühmtes Werk La città del sole. Gequält von den Entbehrungen des Kerkers entwirft er einen Staat, der das Zusammenleben seiner Bürger umfassend regelt. Dort soll es keine Familien, sondern nur noch Arbeitskollektive geben. Keiner braucht mehr als vier Stunden am Tag zu arbeiten. Der Rest der Zeit war anscheinend der Paarung und Fortpflanzung gewidmet: Frauen erklärte Campanella zum Gemeinbesitz, nur die besten sollten sich jedoch vermehren dürfen, extrem sexhungrigen Männern durften nur unfruchtbare Frauen zugeteilt werden.
|126|Campanella und More konnten sich mit ihren Ideen zum Glück nicht durchsetzen, aber die Freizeitbilanz des Mittelalters kann sich trotzdem sehen lassen. Nur etwa die Hälfte des Jahres wurde gearbeitet, der Rest war frei. So gab es in Frankreich 141 offizielle Feiertage im Jahr. In England setzte sich im 14. Jahrhundert der »Blaue Montag« durch und damit faktisch die 5-Tage-Woche. Manchmal wurde auch am Dienstag noch nicht wieder gearbeitet. Und bei geringer Nachfrage konnte die Arbeitszeit auf bis zu zwei Stunden täglich schrumpfen. Selbst beim Bau des Straßburger Münsters arbeiteten die Bauleute kaum mehr als 200 Tage im Jahr, der Rest waren Fehlzeiten und Feiertage. Zum Vergleich: Im heutigen Deutschland fallen jährlich etwa 210 Arbeitstage an, der Rest sind Samstage, Sonn- und Feiertage.
Deutschland wird oft als Freizeitgesellschaft bezeichnet. Das stimmt aber nur, wenn man die Verhältnisse im 19. und frühen 20. Jahrhundert zum Vergleich heranzieht. Um 1900 wurde bei uns durchschnittlich 57 Stunden pro Woche gearbeitet. Nur langsam setzte sich die Formel: »8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Freizeit, 8 Stunden Schlaf« durch. Im Jahr 1998 betrug die durchschnittliche Arbeitszeit rund 38 Stunden pro Woche, 2003 war sie auf 39,9 Stunden pro Woche angestiegen, anderen Untersuchungen zufolge sogar auf 41,9 Stunden im Westen und auf bis zu 43 Stunden im Osten.


Zu viel oder zu wenig? Arbeitszeit in der Diskussion 

Die aktuelle Diskussion um die Arbeitszeit ist von der Idee geprägt, dass die Arbeitnehmer für weniger Geld mehr arbeiten sollen. Ging es politisch noch bis vor kurzer Zeit um die Einführung der 35-Stunden-Woche bei vollem Lohnausgleich, |127|geht es heute um die Rückkehr zur 40-Stunden-Woche ohne Lohnausgleich, was von einigen Firmen auch schon praktiziert wird. Hinter dieser Forderung steht nur ein Gedanke: Arbeit muss billiger werden. Von allen europäischen Ländern hat Deutschland die höchsten Arbeitskosten und gleichzeitig die meisten (bezahlten) Urlaubstage.
Mehr Arbeit für weniger Geld – diese Forderung betrifft vor allem Arbeiter und Angestellte, die die vereinbarte Arbeitszeit in der Regel einhalten und deren Überstunden – wenn sie denn anfallen – auch bezahlt werden. Die Verlängerung der Arbeitszeit ohne Lohnausgleich dient dem Erhalt genau dieser Arbeitsplätze. Sie werden mehr und mehr ins Ausland verlagert, weil die Arbeit hier zu teuer ist. Schon jetzt lassen zum Beispiel deutsche Autofirmen ihre Fahrzeuge im Ausland bauen: in Tschechien, Ungarn, China, Brasilien. Um die noch verbliebene Produktion hier zu halten, scheinen längere Arbeitszeiten sinnvoll zu sein. Prinzipiell sind die Arbeitnehmer damit auch einverstanden, denn keiner will seinen Job verlieren. Doch es sorgt für erheblichen Unmut, wenn einerseits gespart werden soll und andererseits die Einkommen einiger Manager üppig wachsen. So stieg etwa das Gehalt von Daimler-Chrysler-Chef Jürgen Schrempp in sechs Jahren um 200 Prozent, sein Einkommen im Jahr 2003 wird auf 5 Millionen Euro geschätzt. Auch die Millionenabfindung, die dem ehemaligen Mannesmann-Vorstand Klaus Esser dafür gezahlt wurde, dass er die feindliche Übernahme der Aktiengesellschaft durch die englische Firma Vodafone nicht verhinderte, haben sich tief ins kollektive Gedächtnis eingegraben. An sie denken wir mit Recht immer dann, wenn es um die Frage geht, wer welche Opfer bringen soll, damit es allen gut geht.
 
Es ist nützlich, die Grundzüge der aktuellen Arbeitszeit-Diskussion zu kennen, auch wenn man persönlich kaum davon betroffen sein wird. Viele, die dieses Buch lesen, werden nie |128|eine geregelte Arbeitswoche mit 35 oder auch nur 40 Stunden haben. Überstunden werden für sie ebenso selbstverständlich sein wie das Zugeständnis, nicht den ganzen ihnen zustehenden Jahresurlaub zu nehmen, sondern ihn einfach verfallen zu lassen. Für sie wird es später im Leben vor allem darum gehen, sich vor Mehrarbeit und Ausbeutung zu schützen. Der nächste Abschnitt erläutert, wie Überstunden entstehen und auf welcher Grundlage sie verlangt werden.


Zeit ist alles, was wir haben: die Überstunde 

Auf dem Arbeitsmarkt bieten wir nicht nur unsere Arbeitskraft an, sondern auch einen Teil unserer Lebenszeit. Das ist unser kostbarster Besitz, denn während sich unsere Kraft noch bis ins hohe Alter täglich erneuern kann, geht die Zeit unwiederbringlich dahin. Zeit ist alles, was wir haben, und umso erstaunlicher ist es, dass so viele Menschen mehr arbeiten, als gut für sie ist.
 
Die Zahl der unbezahlten Überstunden steigt seit vielen Jahren an, während die der bezahlten zurückgeht. Das hat vor allem zwei Ursachen. Erstens: Überstunden werden von vielen Arbeitnehmern lieber mit Freizeit ausgeglichen. Zweitens: Es gibt immer mehr Angestellte mit außertariflichen Verträgen (AT-Angestellte). Ihre Gehälter orientieren sich zwar ganz grob an den orts- und branchenüblichen Tarifen, liegen aber deutlich darüber. Wie viel Mehrarbeit das etwas bessere Einkommen jedoch abdecken soll, ist oft nicht klar vereinbart, und es gilt als unfein, wenn man überhaupt danach fragt. Die betroffenen Angestellten sagen also meist nicht Nein, wenn sie immer mehr Arbeit auf den Tisch bekommen. Sie lassen sich ausnutzen, weil sie hoffen, Karriere |130|zu machen oder ihren Job nicht verlieren wollen. Stattdessen werden viele nur verheizt. Besonders Berufsanfänger werden einer regelrechten Feuertaufe unterzogen, denn sie sind voller Energie, ehrgeizig und belastbar.
 
|129|Wie viele arbeiten länger als 45 Stunden pro Woche? 
[image: ]
Quelle: Organization for Economic Cooperation and Development (OECD); Trends in International Migration, New York, 2001.



Überall wird Personal eingespart und mit möglichst wenig Mitarbeitern möglichst viel gearbeitet. Besonders im AT-Bereich, weil die Gehälter hoch sind und Überstunden selbstverständlich. Auch der Kündigungsschutz trägt massiv dazu bei, dass Überstunden entstehen. Kein Arbeitgeber kann Leute einstellen, wenn er sie braucht, und wieder entlassen, wenn er sie nicht braucht. Da es nicht möglich ist, die Zahl der Beschäftigten der Auftragslage anzupassen, wird sie eben möglichst niedrig gehalten.
Mehr Überstunden entstehen auch dadurch, dass die Arbeit ihre Grenzen verliert. Eine dieser Grenzen war die feste Arbeitszeit. Wurden die Lockerungen (Gleitzeit und Kernzeit, Wegfall der Anwesenheitspflicht) zunächst von allen Beteiligten begrüßt, so zeigt sich heute, dass bei AT-Angestellten die neue Freiheit vor allem zu einer Ausweitung der Arbeitszeit führt. Das Problem ist nicht mehr, wann man morgens mit der Arbeit anfängt, sondern wann man abends wieder damit aufhört.
Eine andere Grenze der Arbeit war ihre Gebundenheit an den Arbeitsplatz. Die moderne Kommunikationstechnik erlaubt es jedoch heute, an allen möglichen Orten zu arbeiten. Am Wochenende ein paar geschäftliche Mails abholen, lesen und beantworten? Kein Problem. Mal eben den Anruf eines Geschäftskunden entgegennehmen? Wer könnte da Nein sagen. Noch schnell was zu einer wichtigen Konferenz in Tokio mailen? Kein Thema. Dauernde Erreichbarkeit per Handy, Fax und E-Mail sind selbstverständlich geworden. Seit 1985 hat sich die Zahl der Arbeitnehmer, die auch zu Hause arbeiten, mehr als verdoppelt. Ihr Anteil wird heute auf etwa 20 Prozent aller Erwerbstätigen geschätzt.
|131|Immer mehr Überstunden, immer weniger Freizeit, immer weniger Privatsphäre – so lautet die Formel für alle, die es im Beruf zu etwas bringen wollen. Wer erfolgreich sein will, verzichtet auf Freizeit und muss sich ständig bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit belasten. Er arbeitet nicht mehr zeitorientiert, sondern ergebnisorientiert. Die Arbeit wird zum Projekt, wie viel Zeit man dafür braucht, spielt keine Rolle. Die Grenze zwischen Arbeitszeit und Freizeit verschwimmt. Welche Folgen das haben kann, zeigen die nächsten beiden Abschnitte.


Burn-out und Work-Life-Balance 

Der englische Begriff »Burn-out« heißt so viel wie ausgebrannt, total erschöpft. Er wird verwendet, wenn ein Mensch alle Kraftreserven aufgebraucht hat und nichts mehr geht. Ausgebrannte sind todmüde und völlig leer. Das Ausbrennen ist ein mittlerweile anerkanntes Krankheitsbild. Die Betroffenen sind für längere Zeit oder sogar für immer arbeitsunfähig, auch Ruhepausen helfen nicht mehr. Ein Burn-out trifft schon längst nicht mehr nur Lehrer, die mit ihren Schülern nicht fertig werden, oder Manager, die sich jahrelang überfordert haben. Alle, die regelmäßig zu viel arbeiten, sich keine Pausen gönnen und sich auch in der Freizeit nicht mehr erholen können, sind gefährdet.
 
Vor der ständigen Überlastung durch Mehrarbeit soll die so genannte »Work-Life-Balance« helfen. Das heißt wörtlich übersetzt: Ausgleich von Leben und Arbeit. Viele Unternehmen haben dafür in den letzten Jahren eigene Konzepte entwickelt: Betriebsschwimmbad, Fitnessräume, der firmeneigene Masseur, der Stressberater, der wöchentliche Yogakurs, |132|das Wochenende auf den Bahamas für besonders gute Leistungen – all dies und noch viel mehr tun Firmen, die wollen, dass ihre Mitarbeiter etwas leisten, ohne dabei auszubrennen.
In der Regel jedoch bleibt es dem Einzelnen überlassen, ein gutes Verhältnis zwischen Arbeit und Freizeit herzustellen. Wenn man es allein nicht schafft, kann man einen Arbeitsberater hinzuziehen oder einen Therapeuten fragen. Oder einen Ratgeber lesen. An Vorschlägen, was zu tun ist, wenn das Leben immer anstrengender wird, mangelt es nicht:

	
Stellen Sie eine Putzhilfe ein!



	
Gönnen Sie sich öfter eine Pause!



	
Sagen Sie auch mal Nein!



	
Ernähren Sie sich gesund!



	
Treiben Sie regelmäßig Sport!



	
Besuchen Sie Spaßbäder, Sauna, Wellness-Center,  Gourmet-Tempel!



	
Teilen Sie sich Ihre Zeit gut ein!



	
Unterscheiden Sie das Wichtige vom Unwichtigen!




Was bringen solche Vorschläge? Die beste Idee auf dieser Liste ist noch die Putzhilfe, also das Abgeben von Arbeit an andere. Eine zweite Kategorie von Vorschlägen, wie in die Sauna gehen oder Sport treiben, stellt zusätzliche Anforderungen dar, die noch mehr Stress und Termindruck erzeugen. Viele sagen gerade wegen solcher Aktivitäten: »Arbeit ist das ganze Leben und das Leben macht nur noch Arbeit.« Eine dritte Kategorie von Vorschlägen sind kaum mehr als Allgemeinplätze: Man soll sich die Zeit besser einteilen und sich öfter mal eine Pause gönnen. Das ist oft leichter gesagt als getan und klingt für viele, die hart arbeiten, wie blanker Hohn.
 
|133|Keiner der Vorschläge rückt dem Kern des Problems zu Leibe: zu viel Arbeit. Das geht auch gar nicht, denn Arbeitsüberlastung ist nur zum Teil ein persönliches Problem. Sie ist von Faktoren abhängig, die der Einzelne oft nicht beeinflussen kann. Bei der Suche nach dem richtigen Verhältnis von Arbeit und Freizeit sind deshalb alle Beteiligten gefragt: Die Arbeitnehmer, die in ihrem eigenen Interesse Mehrarbeit zum Thema machen müssen, auch wenn sie sich dadurch vielleicht ein paar Karrierenachteile einhandeln. Der Betriebsrat, dessen Job es wäre, auch für AT-Angestellte faire Regelungen auszuhandeln. Und die Arbeitgeber. Sie können von allen Beteiligten am besten dafür sorgen, dass niemand auf der Strecke bleibt.


Arbeitssucht 

Arbeit kann zur Sucht werden. Ein Arbeitssüchtiger (auch hier hat sich der englische Begriff »Workaholic« durchgesetzt) ist ein Mensch, der nicht weiß, was er mit seinem Leben anfangen soll, wenn er nichts zu tun hat. Wie kommt es dazu? Dass viele Menschen gerne arbeiten, kann nicht das Problem sein. Aber irgendwo muss es eine unsichtbare Grenze geben, wo die Arbeitsliebe aufhört und die Arbeitssucht beginnt. Es gilt zum Beispiel in vielen Kreisen als schick, so ein richtiges Arbeitstier zu sein. Sogar Millionäre präsentieren sich in der Öffentlichkeit gern als solche. Die regelrechte Verdammung des Nichtstuns haben wir Männern wie dem amerikanischen Politiker, Schriftsteller und Erfinder Benjamin Franklin zu verdanken, der im 18. Jahrhundert gesagt hat: »Verliere keine Zeit. Sei immer mit etwas Nützlichem beschäftigt. Entsage aller unnützen Tätigkeit.« Und auch Johannes Calvin, einem protestantischen Theologen. Seine Anhänger |134|waren die ersten Christen, die aus Arbeit und materiellem Erfolg eine Religion machten. Calvin forderte von ihnen die »aktive Hinwendung zur Welt in rastloser Tätigkeit«. Calvinisten arbeiteten viel und häuften Geld an, durften es aber nicht ausgeben. Sie lebten asketisch und gönnten sich nichts.
 
Diese Einstellung schafft noch keine Arbeitssucht, begünstigt sie aber. Um jedoch wirklich arbeitssüchtig zu werden, braucht man vor allem einen Chef, der einem ständig auf die Schulter klopft und »weiter so« sagt oder: »Ich weiß ja, dass Sie bis über beide Ohren in Arbeit stecken, aber können Sie nicht das hier noch dazwischenschieben, es ist wirklich nur eine Kleinigkeit«. Hinzukommen müssen brennender Ehrgeiz und die Unfähigkeit, Nein zu sagen.
Arbeitssüchtige nehmen ihre Arbeit mit nach Hause, mit ins Bett, mit ins Wochenende und mit in den Urlaub. Sie lesen heimlich in den Umkleidekabinen von Schwimmbädern Akten, obwohl sie eigentlich mit ihren Kindern spielen sollen. Sie haben Schwierigkeiten, Aufgaben an andere zu übertragen, und halten sich für unentbehrlich. Arbeitssüchtige sehnen den Zeitpunkt herbei, an dem endlich alle Arbeit getan ist, doch die Arbeit wird niemals fertig. Kaum ist eine Aufgabe erledigt, liegt schon die nächste bereit. Langsam verlieren sie den Kontakt zur Welt: zu ihrer Familie, ihren Freunden, ihrem früheren Leben. Sie ignorieren Erschöpfungsgefühle und beuten ihren Körper rücksichtslos aus. Wenn sie Nichtstun verordnet bekommen, halten sie das kaum aus. Sie haben Entzugserscheinungen, so als wäre Arbeit tatsächlich eine Droge.
»Just say no« – dieses Motto aus einer amerikanischen Anti-Drogen-Kampagne kann man versuchsweise auch auf die Arbeit anwenden. Das dient der Gesundheit, dem Wohlbefinden und später dann dem Familienleben. Darum geht es im nächsten Abschnitt.


|135|Arbeit und Familie 

Im Jahr 2003 lebten in Deutschland rund 20 Millionen verheiratete Paare. Etwa die Hälfte davon hatte Kinder, die andere Hälfte (noch) nicht. Rund 3 Millionen Mütter und Väter erziehen ihre Kinder allein und es gibt etwa 2 Millionen nichteheliche Lebensgemeinschaften. Die Ehe ist also die noch immer am weitesten verbreitete Form des Zusammenlebens, ob mit oder ohne Kinder. Doch gerade die Vereinbarkeit von Arbeit und Familie wird mehr und mehr zum Problem. Viele Frauen bleiben nicht mehr automatisch zu Hause, wenn Kinder da sind. Sie wollen einen Beruf haben und arbeiten gehen.
Trotz aller Gleichberechtigung sind Frauen, was das Berufsleben angeht, schlechter gestellt als Männer. Sie verdienen weniger und machen meist nur dann Karriere, wenn sie auf Kinder verzichten. Viele Frauen, die eine gute Ausbildung haben und für qualifizierte Jobs infrage kommen, bleiben deshalb kinderlos. Experten schätzen, dass rund 40 Prozent der Akademikerinnen eines Jahrgangs sich dafür entscheiden. Hinzu kommt, dass Frauen immer stärker in typische Karriereberufe drängen. So stehen die Wirtschaftswissenschaften seit einigen Jahren auf Platz 1 der beliebtesten Studiengänge der Frauen, dicht gefolgt von den Rechtswissenschaften auf Platz 3. Das wird die Zahl derer, die auf Kinder verzichten, noch weiter in die Höhe treiben – bis sich die Rahmenbedingungen ändern.
Und was stimmt an denen nicht? So gut wie alles. Zunächst einmal stehen Frauen, die versuchen, Kinder und Karriere unter einen Hut zu bringen, permanent unter Zeitdruck. Ihr Leben ist total verplant, und oft leiden sie unter einem schlechten Gewissen, weil sie sich nicht so viel um ihre Kinder kümmern können, wie sie gern möchten. Berufstätige Mütter arbeiten meist nur halbtags, viele von ihnen |136|verrichten eher einfache Tätigkeiten: im Büro, in der Verwaltung, an der Supermarktkasse. Jemand, der nur halbtags arbeitet, kann in Deutschland keine Karriere machen. Deshalb trifft zurzeit Folgendes auf die meisten Frauen und Männer zu:

	
Frauen, die Karriere machen wollen,  verzichten auf Kinder.



	
Frauen, die einen Kinderwunsch haben,  verzichten auf die Karriere.



	
Männer, die der Familie wegen halbtags arbeiten,  sind die Ausnahme.



	
Frauen, die der Familie wegen halbtags arbeiten,  sind die Regel.




Wenn Kinder da sind und trotzdem beide Partner voll berufstätig sein wollen: Wer kümmert sich um die Kinder? Ein Aupairmädchen? Die Großeltern? Eine Tagesmutter? Oder eine Institution (Kinderkrippe, Kindergarten, Vorschule, Schule), die möglichst den ganzen Tag offen steht?
Dass Familien einen Teil ihrer Aufgaben abgeben und ihr Kind einer Institution anvertrauen, wird heute meist positiv beurteilt: Kinder, so heißt es, lernten schon früh Sozialverhalten und Anpassung an die Gruppe. Es sei in vielen Fällen sogar besser, Kinder in die Obhut von geschultem Fachpersonal zu geben, als sie ihren Müttern und Vätern zu überlassen. Das mag hier und da zutreffen, eine Institution kann jedoch genauso versagen wie eine Mutter oder ein Vater. Davon ist aber meist nur dann die Rede, wenn gerade ein Schüler Amok gelaufen ist oder wir bei internationalen Tests schlecht abschneiden. Ansonsten gilt: Ein bisschen Gewalt, ein bisschen schlechte Qualität, das gibt es überall, damit muss man leben. So gesehen sind Zweifel an der Qualität von Institutionen genauso berechtigt wie Zweifel an der Kompetenz mancher Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder.
 
|137|Kinder, die den ganzen Tag in einer Institution verbringen, haben so gut wie keine Privatsphäre mehr. Das ist für viele Kinder ein Problem. Der Verweis darauf wird in der öffentlichen Diskussion als »biedermeierliches Spießerdenken« gebrandmarkt. Doch was Kindern verwehrt werden soll, erlebt in der Erwachsenenwelt gerade eine Renaissance: Alle, die sich von den Strapazen der Außenwelt erholen wollen, schätzen den Rückzug in die schützenden vier Wände, mittlerweile schick in »Cocooning« oder »Homeing« umgetauft.
Wer seine Kinder, solange sie noch klein sind, keiner Institution anvertrauen möchte, kann Arbeit und Familie nur dann vereinbaren, wenn er einen Partner hat, der gern und gut gelaunt zu Hause bleibt. Oder wenn beide Partner weniger arbeiten und verstärkt auch für Männer Halbtagsstellen angeboten werden. Daraus ergeben sich folgende Forderungen:

	
Die Arbeitgeber müssen mehr halbe Stellen anbieten.



	
Die sozialen Sicherungssysteme müssen umgebaut werden, denn Männer und Frauen, die nur halbtags arbeiten, um mehr Zeit für ihre Kinder zu haben, bekommen später nicht genug Rente und viel weniger Arbeitslosengeld.




Mehr Halbtagsstellen sind aber nur eine Möglichkeit, das Problem zu lösen. Eine andere wäre der Späteinstieg ins Berufsleben für den Elternteil, der zu Hause bleibt. Sobald die Kinder selbstständig sind, würde für ihn ein neuer Lebensabschnitt beginnen: die Berufstätigkeit. Ausbildung und Karriere müssten auf einen Späteinstieg abgestimmt, die Familienzeit für Fortbildung und Qualifikation genutzt werden.
Noch ist es so: Wer Kinder möchte, muss entweder die Karriere hintanstellen oder die Kinderbetreuung anderen überlassen. Bei der Entscheidung für das eine oder andere denkt man wahrscheinlich zuerst an die eigene Kindheit zurück. Jeder hat andere Erfahrungen gemacht und wird eigene Schlüsse daraus ziehen. Hier einige Beispiele:

|138|Peter liebte den Kindergarten. Da hatte er seine Freunde und jeden Tag haben sie was anderes gemacht. Zu Hause wäre es langweilig gewesen. Er versteht nicht, dass es Kinder gibt, die nicht in den Kindergarten wollen.

 

Marthas Eltern brüllten oft rum und es gab immer viel Streit. Oft konnte sich Martha nicht auf ihre Schularbeiten konzentrieren. Am liebsten wäre sie in ein Internat gegangen. Auch heute noch kann sie sich vorstellen, dass man es da ganz gut haben kann.

 

Im Kindergarten war es für Suse schrecklich. Sie hatte immer Angst. Wenn sie sich darüber beschwerte, dass andere Kinder sie ärgern, sagte die Kindergärtnerin, sie solle sich nicht so anstellen. Dieses Schicksal will sie ihren eigenen Kindern ersparen, koste es, was es wolle.

 

Annas Mutter war oft unzufrieden und genervt. Sie wäre gern arbeiten gegangen, blieb aber wegen Anna zu Hause. Oft hatte die Mutter schlechte Laune und Anna ein schlechtes Gewissen. Auf keinen Fall will Anna später einmal Hausfrau und Mutter werden.

 

An Wochentagen hat Franz seine Eltern nur wenig gesehen. Morgens vor dem Kindergarten und abends, wenn sie von der Arbeit heimkamen. Dann gab es Hawaii-Toast, Tiefkühlpizza oder Nudeln mit Soße. Danach sind alle vor dem Fernseher eingeschlafen. Franz möchte später mal eine Frau, die arbeiten geht. Er will dann zu Hause bleiben und immer was Gutes kochen.



	
Wie sind die eigenen Kindheitserinnerungen?



	
Wie wirken sie sich auf die Zukunftspläne aus?



	
Was wäre die ideale Verbindung von Arbeit und Familie?








|139|Ohne Arbeit leben

Zu viel Arbeit ist ein Problem, zu wenig oder gar keine Arbeit auch. Immer mehr Menschen sind arbeitslos und eine Rückkehr zur Vollbeschäftigung hält heute niemand mehr für möglich. Zwar sind Menschen, die eine gute Ausbildung haben, von Arbeitslosigkeit seltener betroffen als andere, doch das gilt nicht in jedem Fall. Deshalb geht es im Kapitel »Ohne Arbeit leben« um das Thema Arbeitslosigkeit.
 
»Ohne Arbeit leben« – dieser Satz hat zwei Aspekte: Er weist darauf hin, dass man in unserem Land auch dann genug zu essen und ein Dach über dem Kopf hat, wenn man kein Geld verdient. Man kann hier leben, ohne zu arbeiten. Der zweite Aspekt ist eher eine Frage: Wie kann ein Leben ohne Erwerbsarbeit aussehen? Dies sollte eigentlich nur ein Thema für Rentner sein, es betrifft aber auch alle, die für eine längere Zeit arbeitslos sind.
 
In diesem Kapitel geht es um die Finanzierung der Sozialleistungen, um die Arbeitslosigkeit und die Gründe dafür. Und es geht um die Arbeitslosen selbst. Die meisten von ihnen wollen möglichst schnell wieder eine möglichst gute Stelle finden. Einige riskieren es auch, sich mit einer Geschäftsidee selbstständig zu machen. Doch nicht alle, die eine neue Arbeit suchen, finden auch eine oder schaffen den Sprung in die Selbstständigkeit. Sie brauchen Geduld, oft mehrere Anläufe, immer mit ungewissem Ausgang. Jede abgelehnte Bewerbung, jede gescheiterte Geschäftsidee führt Arbeitslose tiefer in die Krise. Sie müssen zwar nicht verhungern, aber die existenzielle Verunsicherung wächst mit jedem Misserfolg. Ohne Arbeit leben – das ist für die meisten von uns keine Alternative.

|140|Warum wir ohne Arbeit leben können 

Im Jahr 2003 waren in Deutschland mit seinen rund 82 Millionen Einwohnern nur etwa 36 Millionen erwerbstätig: als Beamte, als Angestellte, als Freiberufler oder Unternehmer. Sie alle ermöglichen den restlichen Einwohnern ein Leben ohne Arbeit. Sie ernähren eine Familie, sie zahlen Steuern und Abgaben. Den größten Beitrag leisten dabei die etwa 26 Millionen sozialversicherungspflichtig Beschäftigten:

	
Sie zahlen in die Rentenkassen ein. Daraus beziehen die heutigen Rentner, die auch alle eingezahlt haben, ihr Einkommen.



	
Sie zahlen in die gesetzlichen Krankenkassen ein. Aus dieser Geldquelle erhalten alle Arbeitnehmer eine Lohnfortzahlung, wenn sie längere Zeit krank sind.



	
Sie zahlen Arbeitslosenversicherung. Aus diesem Topf erhalten Arbeitslose das Arbeitslosengeld I, welches ein Jahr lang ausgezahlt wird und sich an der Höhe des früheren Nettoeinkommens orientiert.



	
Sie zahlen Lohn- und Einkommenssteuer. Von diesen und anderen Steuereinnahmen werden die so genannten Transferleistungen finanziert, zum Beispiel Sozialhilfe, Wohngeld, Kindergeld und das neue Arbeitslosengeld II (früher: Arbeitslosenhilfe), das nur bei Bedürftigkeit gewährt wird und sich nicht mehr am früheren Einkommen, sondern an den einheitlichen Regelsätzen der Sozialhilfe orientiert.



	
Sie zahlen den Solidaritätsbeitrag für den Aufbau Ost.



	
Und wenn sie dann noch Lust haben, etwas von ihrem Geld abzugeben, spenden sie für wohltätige Organisationen, die sich ebenfalls um Bedürftige kümmern.




|141|Der Grundgedanke ist der, dass eine wohlhabende und christliche Gesellschaft auch denen die Existenz sichern sollte, die es selbst nicht können. Eine weitere Rolle spielt die Überlegung, dass man in einem Land nur dann gut leben kann, wenn alle ihr Auskommen haben, wenn Hunger und Elend beseitigt sind. Der »soziale Frieden« gehört seit Otto von Bismarck (deutscher Reichskanzler von 1871 bis 1890), der die ersten Sozialgesetze auf den Weg brachte, zu den wichtigsten Zielen der deutschen Politik. Auch in anderen europäischen Ländern läuft alles auf die Wahrung des sozialen Friedens hinaus. Niemand braucht aus Verzweiflung über seine hoffnungslose Lage auf die Barrikaden zu gehen oder das Kanzleramt in die Luft zu sprengen, denn im Notfall hilft ihm der Staat. Die drei großen Risiken des Daseins – Krankheit, Arbeitslosigkeit und Alter – existieren zwar nach wie vor, sind aber sozial abgesichert.
 
Alle sozialen Wohltaten werden über die Arbeitseinkommen und aus Steuermitteln finanziert. Auch beim Steueraufkommen leisten die Arbeitnehmer den größten Beitrag: Von den rund 442 Milliarden Euro Steuereinnahmen im Jahr 2002 waren rund 140 Milliarden Lohn- und Einkommenssteuer, das ist fast ein Drittel des Staatshaushalts. Der zweitgrößte Einzelbetrag mit 138 Milliarden entfiel auf die Umsatzsteuer. Darin enthalten: rund 106 Milliarden Mehrwertsteuer. Der drittgrößte Einzelbetrag war die Mineralölsteuer mit rund 42 Milliarden. So finanzieren die Arbeitnehmer auch als Konsumenten und Autofahrer die sozialen Sicherungssysteme mit.


|142|Wer ohne Arbeit lebt 

Im Jahr 2003 waren rund 46 Millionen Menschen in Deutschland nicht erwerbstätig. Darunter sind rund 36 Millionen Rentner, Invaliden, chronisch Kranke, Babys, Kinder und Jugendliche. Sie alle sind nicht erwerbsfähig. Nur die rund 3 Millionen Sozialhilfeempfänger und die rund 4 Millionen Arbeitslosen könnten theoretisch arbeiten. Hinzu kommen noch einmal geschätzte 2 Millionen nicht registrierte Arbeitslose, die keine Transferleistungen erhalten, aber auch nichts in die Sozialsysteme einzahlen. Die Mehrheit der Arbeitslosen würde gerne arbeiten, findet aber nichts Passendes.
 
Arbeitslosigkeit entstand bis vor wenigen Jahren vor allem durch den »normalen« Wandel der Arbeitswelt: Durch moderne Technik und Rationalisierung wurden viele Menschen mit einfacher Qualifikation arbeitslos, weil man sie nicht mehr brauchen konnte. Doch mittlerweile gibt es noch einen anderen Grund für die steigende Arbeitslosigkeit: Menschen werden arbeitslos, weil sie den Arbeitgebern zu teuer sind. Nicht nur wegen der bei uns (im Vergleich zu anderen Ländern) relativ hohen Löhne und Gehälter, sondern auch wegen der Personalzusatzkosten, also dem, was der Arbeitgeber zum Bruttolohn dazugibt. Je nach Branche erreichen die Personalzusatzkosten bis zu 80 Prozent des Bruttolohns. Verdient ein Arbeiter 2000 Euro im Monat, muss der Arbeitgeber also nochmals 1600 Euro dazulegen, um seinen Verpflichtungen nachzukommen.
Andere Länder, vor allem in Osteuropa und Asien, finanzieren ihre Sozialsysteme anders oder haben gar keine. Hinzu kommt, dass die Lebenshaltungskosten erheblich niedriger sind. Ein indischer EDV-Experte verdient in Indien etwa 8000 Euro im Jahr. Damit ist er dort ein Spitzenverdiener. |143|In Deutschland würde derselbe Mann vielleicht 50 000 Euro im Jahr verdienen und könnte sich von dem Geld lediglich einen gehobenen Lebensstandard erlauben. Indische EDV-Experten gehören zu den besten auf dem Weltarbeitsmarkt. Eine deutsche Firma kann also beruhigt in Deutschland ihre Tore schließen und in Indien arbeiten lassen. So werden selbst qualifizierte Menschen, die gerade noch voll im Erwerbsleben standen, von einem Tag auf den anderen arbeitslos, weil ihre Firma, ihre Abteilung, ihre Zweigstelle in ein Billiglohnland abwandert.
Oft gibt es freie Stellen nur in solchen Bereichen, die keiner machen will: Service, Pflege, Reinigung, Gastronomie, Erntehilfe. Richtige Knochenarbeit also, die gleichzeitig in den so genannten Niedriglohnbereich gehört. Die Aufnahme einer solchen Tätigkeit ist oft nicht nur ein beruflicher Abstieg (erst Prokurist, dann Würstchenverkäufer), sie lohnt sich auch gar nicht, solange man ein ausreichend hohes Transfereinkommen erhält.
Mit der Zusammenlegung von Arbeitslosen- und Sozialhilfe, die seit Januar 2005 in Kraft getreten ist, soll das alles anders werden. Ziel ist es, mehr Menschen in Arbeit zu bringen und möglichst viele Transfereinkommen einzusparen. Früher war es so: Einer Familie mit zwei Kindern, in der beide Eltern nicht arbeiten, stand im Jahr 2003 eine monatliche Sozialhilfe inklusive Mietzuschuss von rund 1550 Euro zur Verfügung. Ging der Vater zum damals niedrigsten Tariflohn von 8,70 Euro einer Erwerbstätigkeit nach, hatte die Familie (inklusive ergänzender Sozialhilfe) rund 1700 Euro im Monat, das sind nur 150 Euro mehr. Geht man von einer 38-Stunden-Woche aus, das sind etwa 155 Stunden Arbeit, kam der Vater auf nicht einmal einen Euro pro Stunde, den er zusätzlich hatte, wenn er arbeiten ging.
Weil einige unter diesen Umständen oft jahrelang nicht bereit waren, eine Arbeit anzunehmen, war nicht mehr von |144|sozialer Absicherung, sondern von sozialer Hängematte die Rede. »Alter Sozialhilfeadel« heißen im Volksmund jene Familien, die schon in der zweiten oder dritten Generation fernab der Arbeitswelt existieren, das Sozialgesetzbuch in- und auswendig kennen und ihre Ansprüche voll ausschöpfen.
Durch die Zusammenlegung von Arbeitslosen- und Sozialhilfe werden Arbeitsfähige nun stärker gefordert. Lehnen sie eine angebotene Arbeit ab, drohen Leistungskürzungen bis hin zum Wegfall sämtlicher Bezüge. Diese im internationalen Vergleich keineswegs drastischen Maßnahmen waren in Deutschland längst überfällig: Wenn immer mehr Menschen Transferleistungen für sich beanspruchen und gleichzeitig immer weniger Menschen Arbeit haben, ist das Ende des Sozialstaats genauso abzusehen wie das Ende der Ölvorräte oder der Erdgasreserven. Und in diesem Fall würde niemand mehr etwas bekommen – auch nicht die, die es wirklich dringend brauchen.
 
Jenseits dieser Überlegungen mag der Einzelne sich fragen: »Was geht mich das an? Solange ich weiterkomme und erreiche, was ich will, gibt es doch keinen Grund zur Panik. Bin ich denn nicht immun gegen die Arbeitslosigkeit, solange ich jung, arbeitswillig und gut qualifiziert bin?« Das stimmt im Prinzip, aber es gibt immer Ausnahmen. Außerdem ändert sich die Lage ständig. Der nächste Abschnitt informiert deshalb auch diejenigen, die es eigentlich nicht betrifft, über Arbeitslosigkeit und die Folgen.


|145|Was heißt hier arbeitslos? 

Zuerst die gute Nachricht: Alle, die dieses Buch lesen, sind weniger von der Arbeitslosigkeit bedroht als diejenigen, die nie etwas lesen und auch sonst nicht viel wissen. Die qualifikationsspezifische Arbeitslosenquote liegt bei Akademikern in Westdeutschland deutlich unter 5 Prozent, nur im Osten liegt sie etwas darüber. Und auch ein Blick in ältere Statistiken würde zeigen: In den vergangenen 30 Jahren lag die Arbeitslosenquote der Akademiker immer unter 5 Prozent. Auch Menschen mit einer guten Berufsausbildung werden seltener arbeitslos.
 
Die meisten gut Ausgebildeten sind auch nicht lange arbeitslos. Immerhin 43 Prozent aller gemeldeten Arbeitslosen brauchen weniger als ein halbes Jahr, um wieder Arbeit zu finden. Der Wirtschaftsexperte Meinhard Miegel schreibt in seinem Buch Die deformierte Gesellschaft, dass diese Arbeitslosen oft schon einen neuen Vertrag unterschrieben haben, bevor sie sich arbeitslos melden. Sie überbrücken lediglich etwas Zeit. Eine vorübergehende Arbeitslosigkeit entspricht der Dynamik der modernen Arbeitswelt, in der es ganz normal ist, die Stelle zu wechseln, den Wohnort zu wechseln, eine kurze Pause zu machen und wieder neu anzufangen.
Weitere 20 Prozent der Arbeitslosen sind weniger als ein Jahr arbeitslos. Diese Gruppe braucht etwas Hilfe, ist aber gut qualifiziert und vermittelbar. Angehörige dieser Gruppe wollen arbeiten und finden auch etwas. Sie benötigen aber mehrere Anläufe, Hilfe bei der Stellenvermittlung und ein vernünftiges Selbstmanagement.
Rund 25 Prozent der Arbeitslosen sind laut Miegel nicht wirklich an einem Arbeitsplatz interessiert: Entweder sie sind nur arbeitslos gemeldet, weil sie die Zeit bis zum Rentenalter überbrücken wollen, oder sie gehören zu den Geringverdienern, für die Arbeit sich nicht lohnt, solange sie Transferleistungen erhalten. Die Angehörigen dieser Gruppe sind arbeitslos und wollen es auch bleiben.
 
|146|Qualifikationsspezifische Arbeitslosenquoten 2002 
[image: ]
Quelle: IAB-Materialien 4 / 2003, Angaben in Prozent.



Nur 12 Prozent wollen arbeiten, aber keiner will sie. In dieser Gruppe finden sich zumeist Arbeitslose zwischen 45 und 55. Sie sind oft gut oder sehr gut qualifiziert, werden aber für eine Neueinstellung nicht mehr in Betracht gezogen. Auch Menschen, die keine Ausbildung haben, keine ausreichenden Deutschkenntnisse besitzen oder gesundheitlich beeinträchtigt sind, können zu dieser Gruppe gehören.
Eine europaweite Untersuchung des Statistischen Bundesamtes aus dem Jahr 2004 ergibt allerdings ein etwas anderes Bild: In Deutschland ist man viel länger arbeitslos als bisher gedacht. Die Hälfte aller Erwerbslosen sucht über ein Jahr nach einer Arbeit. Die Abweichung von den Berechnungen |147|von Miegel oder der Arbeitsagentur entsteht dadurch, dass in der Erhebung des Statistischen Bundesamtes alle Erwerbslosen miteinbezogen wurden, also auch diejenigen, die nicht arbeitslos gemeldet sind, aber trotzdem eine Arbeit suchen. Das sind Selbstständige und Freiberufler, die scheitern und dann eine Anstellung brauchen, oder Hausfrauen und Mütter, die in die Arbeitswelt zurückwollen oder Menschen in Umschulungs- oder Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen. Auch hier gibt es viele gut Qualifizierte, aber sie treten nicht offiziell in Erscheinung. Man nennt sie auch die »stille Reserve« des Arbeitsmarktes und schätzt ihre Zahl auf etwa 2 Millionen.
[image: ]
Von allen untersuchten Ländern finden die Menschen in Schweden am schnellsten wieder eine Arbeit. Nur rund 16 Prozent der Schweden sind länger als ein Jahr arbeitslos. Wie ist dieser Wert zu erklären? Geht es der schwedischen Wirtschaft so gut? Besitzt der Staat Erdölquellen und hat deshalb unbegrenzte Möglichkeiten, seine Bürger zu versorgen? Nein. Die Schweden zahlen bloß noch mehr Steuern und Sozialabgaben als wir und finanzieren damit ein großzügiges System der sozialen Sicherheit. Kein Schwede, der vorübergehend auf Hilfe angewiesen ist, muss auf etwas verzichten. Arbeitslosigkeit wird allerdings nicht wie bei uns mehr oder weniger hingenommen, sondern abgebaut, kaum dass sie entstanden ist. Es sind vor allem zwei Dinge, die in Schweden ganz anders sind als bei uns:

	
|148|Es gibt praktisch keinen Kündigungsschutz, die Unternehmen können nach Belieben heuern und feuern. Ständig werden Leute arbeitslos, aber das ist kein besonderes Problem, sondern eher ein ganz normales Ereignis. Es wird auch nicht wie bei uns als Ausdruck des persönlichen Versagens oder als Makel aufgefasst.

 



	
Wer arbeitslos wird, erhält ein Transfereinkommen, weit mehr als bei uns, aber er wird auch mehr gefordert. Von Anfang an kümmern sich die zuständigen Behörden intensiv um ihre Klienten. Schwedische Arbeitslose werden gefordert und gefördert. Wer eine Arbeit ablehnt, muss schon wirklich einen guten Grund haben. Arbeitslose müssen mobil sein und viel mehr Initiative zeigen, werden ständig geschult, weitergebildet, aktiviert.




Das, was bei uns nur in Ansätzen vorhanden ist, ist in Schweden (und übrigens auch in Dänemark, dem europäischen Land mit der zweitniedrigsten Langzeitarbeitslosenquote) ein tagesfüllendes Programm. Wer in diesen Ländern arbeitslos ist, kommt kaum einmal zur Ruhe. Wäre dieses Buch in Schweden oder Dänemark erschienen, wäre der ganze nächste Abschnitt überflüssig, in Deutschland muss er momentan leider noch drinbleiben.
 
|149|Europa im Vergleich: Wie viele sind länger als ein Jahr arbeitslos? 
[image: ]
Quelle: Statistisches Bundesamt, repräsentative Umfrage aus 2004, Angaben in Prozent.





|150|Arbeit suchen, Arbeit finden 

Trotz guter Chancen werden auch Akademiker arbeitslos. Um die 5 Prozent fassen nicht so gut in der Arbeitswelt Fuß, wie ihre Ausbildung das erwarten lässt. Trotz dieser Quote heißt es, dass arbeitslose Akademiker nicht zu den Problemgruppen des Arbeitsmarktes gehören. Warum?

	
Sie sind motiviert und bemühen sich intensiv um eine Stelle oder um den Einstieg in eine andere Erwerbsform.



	
Sie verfügen über gute Netzwerke oder schaffen sich welche (z. B. den Dachverband der Initiativen Akademiker und Arbeitswelt, DIAA oder da Internetportal monster. de).



	
Solange sie jung sind, werden sie von den Arbeitgebern heftig umworben (auf Bildungsmessen, mit Inseraten, im Internet), so dass sie viele Alternativen haben.



	
Sie sind anschlussfähiger und können einen neuen Job auch dann übernehmen, wenn sie vorher etwas ganz anderes gemacht haben.




Das einzige Problem der Akademiker ist somit nicht die fehlende, sondern die falsche Qualifikation. Für keine andere Gruppe des Arbeitsmarktes gibt es deshalb so viele Trainingsangebote, Schulungsmöglichkeiten und Kurse, die nur eines zum Ziel haben: die vorhandene Grundqualifikation in die richtigen Bahnen zu lenken.
Falsche Qualifikation stellt weder für die Arbeitgeber noch für die Akademiker selbst eine unüberwindliche Hürde dar. Denn wenn sie an den Hochschulen und Universitäten etwas gelernt haben, dann ist es das Lernen selbst. Auch wenn sie die falsche Qualifikation haben, bereitet es ihnen nur wenig Mühe, sich in neue Arbeitsgebiete einzuarbeiten. So wurden in den vergangenen Jahren zum Beispiel viele arbeitslose Naturwissenschaftler zu Wissenschaftsredakteuren |151|ausgebildet, da die Vermittlung von Fachwissen stark nachgefragt war und ist, aber nur von wenigen Journalisten beherrscht wird. Bis heute haben Naturwissenschaftler mit journalistischer Zusatzausbildung gute Chancen, einen der begehrten Redakteursposten bei einer der vielen Fachzeitschriften zu ergattern.
Trotz all dieser guten Nachrichten haben es Arbeitslose und damit auch arbeitslose Akademiker schwerer, etwas Neues zu finden, als Leute, die noch Arbeit haben. Arbeitslosigkeit gilt noch immer als eine Art persönliches Versagen, dabei ist sie längst ein normaler Effekt einer dynamischen Arbeitswelt. Ungeachtet dessen ist es bei uns immer noch das Beste, aus einer ungekündigten Stellung nach etwas Neuem zu suchen. Doch genau das ist nicht immer machbar. Viele kündigen, bevor sie etwas Neues gefunden haben, oder werden gekündigt, je nachdem. Andere wissen nach ihrer Ausbildung nicht sofort, was sie eigentlich machen wollen, und melden sich arbeitslos. Gelingt es ihnen nicht, möglichst schnell etwas Neues zu finden, wird es irgendwann kritisch. Denn wer längere Zeit arbeitslos ist, gilt als Problemfall.
In Deutschland ist man arbeitslos, wenn man bis zu einem Jahr keiner Erwerbstätigkeit nachgeht. Danach gilt man als langzeitarbeitslos. Auch die Arbeitgeber machen diesen Unterschied: Einen Arbeitslosen kann man ja vielleicht mal zu einem Bewerbungsgespräch einladen, doch ein Langzeitarbeitsloser gilt als hoffnungsloser Fall. Arbeitgeber schicken Bewerbungen von Langzeitarbeitslosen oft ungelesen zurück. Weit verbreitet ist die Vorstellung, Langzeitarbeitslose seien psychische Wracks, weil sie schon zu lange die Erfahrung machen, nicht gebraucht zu werden und nutzlos zu sein.
Nach einem Jahr Arbeitslosigkeit wird man vom Arbeitslosengeld I auf Arbeitslosengeld II herabgestuft, also von einer Muss-Leistung auf eine Kann-Leistung. Arbeitslosengeld I muss jeder bekommen, der in die Arbeitslosenversicherung eingezahlt hat. Arbeitslosengeld II kann gewährt werden, |152|aber es hängt davon ab, was der Ehegatte, Lebenspartner oder die Eltern verdienen und ob Vermögen da ist. Das schließt auch Lebensversicherungen über einem bestimmten Freibetrag und Wohneigentum mit ein, wenn es mehr ist, als es die Behörde für angemessen hält. Falls alle geplanten Reformen umgesetzt werden, besteht mit dem Arbeitslosengeld II die Verpflichtung, jede zumutbare Arbeit anzunehmen. Auch solche, für die man zu gut ausgebildet ist. Wer sich weigert, eine angebotene Stelle anzunehmen, muss mit Kürzungen der Hilfe rechnen.


Kein Lob auf die Faulheit 

Wer arbeitslos ist und es auf keinen Fall sein will, der wird nach jedem Strohhalm greifen, um an eine neue Stelle zu kommen. Er wird sich bewerben, an den Maßnahmen des Arbeitsamtes teilnehmen, sich vielleicht sogar umschulen lassen oder sein Glück im Ausland versuchen. Er wird keine Zeit verlieren und notfalls auch solche Arbeit annehmen, die etwas unter seinen Fähigkeiten liegt.
Bis etwas klappt, hat bei uns jeder Arbeitslose eine Menge Leerlauf. In dieser Zeit liest er Stellenangebote, schreibt Bewerbungen und nimmt Beratungstermine wahr. Langsam wird der Leerlauf zum Problem. Man grübelt zu viel, macht sich Sorgen, ist schlecht drauf. Arbeitslosigkeit lähmt und nur mit Mühe schafft man es, aktiv zu bleiben. Dabei könnte man gerade in dieser Zeit so viel machen: etwas erfinden, ein Buch schreiben, ein Kunstwerk schaffen, sich beruflich und persönlich weiterbilden. Für alle, die längere Zeit arbeitslos sind, geht es vor allem darum, die negativen Auswirkungen der Arbeitslosigkeit auf die Psyche abzumildern. Hier drei gute Gründe dafür, sich Arbeit zu machen, wenn man schon keine hat:

	
|153|Der Satz: »Ich bin arbeitslos« klingt nicht gut. Weder im Lebenslauf noch im persönlichen Gespräch. Der Satz bringt Freunde und Verwandte in Verlegenheit, verrät Selbstmitleid und wirkt immer wie ein Vorwurf. Wer sich selbst Arbeit macht, der zeigt, dass er auch noch was anderes zu tun hat, als Opfer der Umstände zu sein.



	
Arbeitslose erfahren vor allem Zurückweisungen und werden von allen Seiten infrage gestellt. Arbeit setzt dem etwas Positives entgegen.



	
Arbeitslose sind oft unorganisiert und wissen nichts mit sich anzufangen. Machen sie sich Arbeit, kann das nicht passieren.




Das ist die positive Seite der Arbeitslosigkeit: So viel Zeit, ungestört an einem eigenen Projekt zu arbeiten, bleibt sonst nie. Sie bietet die Chance, seinen Interessen nachzugehen, zusätzliche Qualifikationen zu erwerben, in Unternehmen oder Institutionen, die einen schon immer interessiert haben, ein Praktikum zu machen, Kontakte zu knüpfen, sich ins Gespräch zu bringen. Und ganz nebenbei strukturieren solche Projekte den Tag. Man hat das Gefühl, etwas geschafft, etwas weitergebracht zu haben, und kommt – was das Arbeiten angeht – gar nicht erst aus der Übung. Hier einige Beispiele dafür, was alles geht.

Klara hat Germanistik und Philosophie studiert und nach dem Studium bei einer Werbeagentur angefangen, die wenig später Pleite ging. Nun ist sie arbeitslos. Ihr Arbeitsberater macht ihr keine großen Hoffnungen, auf ihrem Gebiet eine Stelle zu finden. Klara schreibt gern und bietet der Lokalredaktion ihrer Zeitung an, gelegentlich Termine zu übernehmen. Dabei verdient sie so wenig, dass ihr Arbeitslosengeld nicht gekürzt wird. Aber sie lernt die Gegend kennen und knüpft viele Kontakte.

 

|154|Ben ist Biologe. Ameisenforscher, genauer gesagt. Nach dem Studium arbeitet er ein Jahr bei einem Schädlingsbekämpfer, doch er fühlt sich wie ein Priester in einer Abtreibungsklinik. Ben kündigt und meldet sich arbeitslos. Sein Arbeitsberater macht ihm keine Hoffnungen, als Biologe irgendwo unterzukommen, doch Ben hat große Pläne. Er will das Leben der Ameisen genauer erforschen, auch jetzt, wo er nicht mehr an der Uni ist. Einige Spezies, das weiß er, könnten gegen bestimmte Krankheiten helfen. Er gründet noch während der Arbeitslosigkeit zusammen mit zwei anderen Ameisenforschern ein Institut. Später wollen sie Sponsoren finden, die ihnen ein Projekt auf Sumatra finanzieren. Sobald sie genug Geld zusammenhaben, werden sie ein oder zwei befristete Stellen davon finanzieren können.

 

Kalinka ist Anthropologin. Ihre Eltern stammen aus der ehemaligen Sowjetunion, aber sie ist in Deutschland aufgewachsen. Sie ist arbeitslos gemeldet und hat auch Anspruch auf Arbeitslosengeld, weil sie während ihres Studiums einer sozialversicherungspflichtigen Tätigkeit nachgegangen ist. Sie weiß, dass ihre Chancen, als Anthropologin eine Stelle zu finden, begrenzt sind. Andererseits ist die Menschheitsgeschichte nun mal ihre große Leidenschaft. Da stößt sie in einem Buch auf die steinzeitliche Kultur der karelischen Fischer und Jäger. Sie knüpft Kontakte zu einem russischen Institut, das speziell diese Kultur erforscht. Aufgrund ihrer guten Russischkenntnisse wird sie zu einem Vorstellungsgespräch und einem Praktikum eingeladen. Die Arbeitsagentur genehmigt einen dreimonatigen Aufenthalt in Karelien, weil er dazu dienen könnte, Kalinka dort in Arbeit zu bringen. Da das Praktikum ihr nur ein Taschengeld einbringt, erhält sie in dieser Zeit weiter Arbeitslosengeld.


|155|Damit Aktivitäten, wie sie in den vorangegangenen Beispielen geschildert wurden, mit der rechtlichen Stellung von Arbeitslosen auch vereinbar sind, müssen diese einiges beachten, bevor sie sich auf etwas einlassen:

	
Sie dürfen nur begrenzt dazuverdienen und nicht mehr als ein paar Stunden pro Woche arbeiten. Genaue Zahlen finden sich auf den Internetseiten der Bundesagentur für Arbeit. Konkrete Arrangements wie Praktika oder Vorstellungsgespräche im Ausland müssen immer mit dem Arbeitsberater ausgehandelt und von ihm genehmigt werden.



	
Die Vermittelbarkeit darf durch die Aktivitäten nicht beeinträchtigt sein. Eine eventuelle neue Stelle muss sofort angetreten werden können.



	
Beratungstermine, Bewerbungstrainings und Vorstellungsgespräche haben Vorrang, es sei denn, man ist für eine Bildungsmaßnahme, ein Praktikum oder eine Fahrt zu einem potenziellen Arbeitgeber ausdrücklich freigestellt.




Ehrenamt und politisches Engagement fallen nicht unter die zeitlichen Beschränkungen, das Gleiche gilt, wenn man im stillen Kämmerlein an etwas arbeitet. Erst wenn man das Ergebnis seiner Arbeit an jemanden verkauft oder einen Preis dafür bekommt, muss man das der Arbeitsagentur melden, weil die erzielte Summe oder das Preisgeld ganz oder teilweise auf das Arbeitslosengeld angerechnet wird.
Jeder Arbeitslose kann ein tätiges Leben führen. Als Mitglied einer Bürgerinitiative, als Initiator einer Hilfsmission, als Tüftler am Haus der Zukunft. Wer sich dagegen lieber gehen lässt, endet nur allzu leicht als Quotenbringer des Frühstücksfernsehens, als Impulsgeber eines Computerspiels oder als Reden schwingender Trinkhallenkunde.
 
Das Kapitel »Ohne Arbeit leben« war das letzte zum Thema Arbeit. Was nun folgt, ist ein Ausflug in die konkrete Arbeitswelt. Wie geht es da zu? Nach welchen Regeln wird gespielt?



|156|Arbeitswelten 

Wer über seine Arbeitswelt spricht, dem geht es nicht nur um das, was er beruflich macht. Andere Themen stehen oft mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit: das Kantinenessen, der letzte Betriebsausflug, wer gerade mit wem Streit hat oder was Die-da-oben als Nächstes vorhaben. Gespräche darüber haben jedoch mit harten Fakten wenig zu tun. Wenn zehn Leute ein und denselben Sachverhalt schildern, kommen zehn verschiedene Geschichten dabei heraus. Aber welche Geschichte stimmt? Muss denn überhaupt eine stimmen? Und was lässt sich unter diesen Bedingungen über das Kantinenessen, den Betriebsausflug, den Chef oder die Kollegen überhaupt sagen?
 
Wenn wir den Versuch machen, die Welt besser zu verstehen, dann bilden wir gern Begriffe. Sie helfen uns dabei, über eine Sache nachzudenken, ohne dass der Einzelfall eine Rolle spielt. Zentrale Begriffe aus der Arbeitswelt sind Konkurrenz, Konflikt, Vertrauen, Führung, Kommunikation, Zusammenarbeit, Routine und Veränderung. Aber auch diese Begriffe sind noch reichlich schillernd. Das merkt man schon, wenn man anfängt, über sie nachzudenken. Für den einen etwa ist Führung nur ein Relikt aus alten Tagen, für den anderen ist sie der einzige Weg, die Arbeitswelt zu regeln. Für den einen ist Konkurrenz eine Bedrohung, die letztlich den Weltfrieden verhindert, für den anderen ist sie ein Motor, der die Menschen zur Hochform auflaufen lässt. Auch über Routine, Veränderung, Kommunikation, Konflikt und Vertrauen kann man so oder so sprechen. Unter diesen Umständen ist es manchmal etwas schwierig, den Überblick zu behalten, aber das ist der Preis der Freiheit: Man muss sich immer wieder neu zurechtfinden.

|157|Routine und Veränderung 

Morgens aufstehen, zur Schule oder zur Arbeit gehen, essen, fernsehen, schlafen: Das Leben besteht zu einem großen Teil aus Wiederholungen. Wenn sich etwas wiederholt, ohne dass wir uns überhaupt noch darüber Gedanken machen, nennen wir das Routine. Die hat allerdings nicht den besten Ruf: Routine steht im Verdacht, langweilig zu sein. Schlimmer noch: Es gibt Menschen, die in ihrer Routine so abstumpfen, dass sie jede Menschlichkeit verlieren. Wenn irgendwo auf der Welt eine unfassbare Gräueltat passiert, wird oft gerade das Methodische, das Routinierte ihrer Ausführung angeprangert, weil sie das Schlimme irgendwie noch schlimmer macht. Wir sehen einen Unterschied zwischen einem Profikiller und einem Mörder, der im Affekt tötet. Der routinemäßige Mord wird härter bestraft als ein Verbrechen aus Leidenschaft, obwohl das aus der Sicht des Opfers keine Rolle spielt.
Auch im Alltag stehen wir dem Begriff der Routine oft skeptisch gegenüber. Wir tun etwas und merken es gar nicht mehr, dabei sollen wir doch die Besonderheit, das Einzigartige des Augenblicks würdigen. Auch in der Liebe gilt die Routine als der Anfang vom Ende. Jede Begegnung, jeder Liebesakt soll neu und immer wieder anders sein, sonst ist es nur noch Routine. Wäre es dann also das Beste, jeder Routine so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, ob im Alltag, in der Liebe oder in der Arbeitswelt?
»Es ist gerade das, was man vermisst«, sagt Jean Gabin in dem Film Lautlos wie die Nacht, als er nach fünf Jahren Gefängnis nach Hause kommt und ihm seine Frau die erste Tasse Kaffee hinstellt. Schwarz mit vier Stücken Zucker, am besten noch vor dem Frühstück auf nüchternen Magen. Es gibt Wiederholungen, auf die man nur ungern verzichtet. Dann nennt man sie »lieb gewordene Gewohnheiten«, aber Routine sind sie natürlich trotzdem.
 
|158|In der Arbeitswelt ist Routine unerlässlich. Alle sind froh, wenn ein Team gut aufeinander eingespielt ist, wenn jeder Handgriff sitzt, wenn man sich ohne viele Worte verständigt und die Arbeit sich wie von selbst erledigt. Wenn man jeden Tag aufs Neue abklären müsste, warum dieses oder jenes so und nicht anders getan werden sollte, würde man verrückt. Und mit der Arbeit niemals fertig.
Wenn mehrere Menschen im Lauf einer langen Zusammenarbeit immer mehr Routine entwickeln, dann tun sie das nicht, weil sie alte Langeweiler sind, sondern weil sie nach Vollkommenheit streben. Es gibt Arbeitswelten, in denen der Sinn von Routine besonders offensichtlich ist: ein Orchester, ein Chor, eine Rudermannschaft, ein Fußballteam, eine Seilschaft, ein Trupp Soldaten. Sie brauchen nicht nur Können, Übung und Disziplin, um ihre Aufgaben zu meistern, sondern auch Routine, sonst müssten sie immer wieder von vorn anfangen. Wie sehr wir Routine im Grunde genommen anstreben, merken wir vor allem dann, wenn wir uns auf etwas Neues einstellen müssen. Das zeigt ein einfacher Selbstversuch:

	
In die Küche gehen und das Besteck in die Schublade legen, in der normalerweise die Geschirrtücher sind.



	
Die Geschirrtücher herausnehmen und in die freie Besteckschublade packen.



	
Darauf achten, wie lange Hand und Hirn brauchen, bis sie sich auf die richtige Schublade eingestellt haben.




Obwohl wir nur eine Schublade vertauscht haben: Die Routine ist gestört, und verzweifelt bemühen wir uns darum, so schnell wie möglich umzulernen. Wir genießen das Ungewohnte nicht, sondern es nervt, weil wir immer wieder nach der falschen Schublade greifen. Bis sich die Routine wieder eingestellt hat und wir alles richtig machen, vergeht eine gewisse Zeit. In dieser Zeit müssen wir uns mehr als |159|sonst anstrengen. Wir müssen uns plötzlich auf etwas konzentrieren, das uns vorher wie selbstverständlich gelungen ist.
 
In der Arbeitswelt erreichen Veränderungen ganz andere Größenordnungen als in dem Schubladenbeispiel. Sie gehen so weit, dass ganze Berufe plötzlich überflüssig werden, doch auch weniger dramatische Veränderungen sorgen für Aufregung. Eine neue Produktionsweise, ein neues Betriebssystem, eine neue Abteilung, ein neuer Zulieferer, ein neuer Chef: All das will erst verstanden sein, all das braucht Zeit, um integriert zu werden. Und sobald auch nur einer nicht mitkommt oder sich gegen eine Veränderung wehrt, leidet die ganze Zusammenarbeit darunter. Egal, ob sich eine Veränderung im Nachhinein als sinnvoll erweist oder nicht: Die Mitarbeiter stehen ihr skeptisch gegenüber, bis die Laufruhe wiederhergestellt ist. Ihre Skepsis hat viele Gründe:

	
Es ist für alle anstrengend, sich auf etwas Neues einzustellen. Veränderungen bedeuten Mehrarbeit, oft sogar richtig viel.



	
Ist das Neue wirklich besser? Ist die Veränderung gut durchdacht? Lohnt sich die Mühe überhaupt? Diese berechtigten Fragen tauchen ebenso gewiss auf wie die sentimentale Rückschau in die Vergangenheit: Früher war alles besser.



	
Das Neue kommt oft völlig unvermittelt und viele sehen die Sache so: Irgendein Besserwisser will sich damit auf Kosten der Mitarbeiter profilieren und drückt die Sache durch, ohne Rücksicht auf irgendwas.



	
Das Neue soll dazu dienen, die Firma konkurrenzfähig zu halten. Oft setzen sich dabei Ideen durch, bei denen es um kurzfristige Einsparungen geht, während die langfristige Entwicklung nicht beachtet wird.




|160|Routine und Veränderung sind auf die Kooperation aller angewiesen. Sie müssen mitmachen, aber es reicht nicht, dass jeder nur an seinem Part arbeitet. Nur, wenn er ihn mit den anderen beherrscht, kann man von einer guten Zusammenarbeit sprechen. Ein Schauspieler auf der Bühne kann seinen Text perfekt aufsagen – wenn sein Partner sich dauernd verhaspelt, ist das auch für ihn schlecht. »Das ist doch der, dessen Partner immer so schlimme Aussetzer hat. Wie das wohl kommt?«, fragen sich die Zuschauer, wenn sie den Perfekten sehen, und suchen nach Gründen für die Versprecher seines Partners auch bei ihm.


Zusammenarbeit 

Die Zusammenarbeit der Mitarbeiter ist eine vollkommen eigenständige, nicht voraussehbare Leistung. Sie gelingt mal mehr und mal weniger gut. Sie ergibt sich nur mit der Zeit, aus der gemeinsamen Geschichte heraus. Nach welchen Regeln sie funktioniert, lässt sich nicht pauschal sagen, aber es gibt welche. Selbst in einer lockeren und teamorientierten Arbeitswelt ist nicht jeder für alles zuständig und läuft nicht alles durcheinander. Gute Zusammenarbeit heißt, dass alle wissen, was sie zu tun haben, und die Arbeitsabläufe so ineinander greifen, dass zum Schluss das gewünschte Ergebnis dabei herauskommt.
Was beeinflusst die Zusammenarbeit? Die folgenden Passagen und die nächsten beiden Abschnitte geben einige Antworten auf diese Frage.
 
In jeder Arbeitswelt gibt es Mitarbeiter, die »gut miteinander können«. Sie bilden informelle Netzwerke, auch über die Arbeitswelt hinaus. Sie sprechen sich ab, helfen sich gegenseitig |161|und sind oft befreundet. Auf die Zusammenarbeit hat das meist positive Auswirkungen. Wenn aber durch Kündigung oder sonstige Veränderungen gut eingespielte Mitarbeiter voneinander getrennt werden, haben eventuelle Nachfolger oft einen schweren Stand.
 
In vielen Wirtschaftsunternehmen beeinflusst der Betriebsrat die Zusammenarbeit maßgeblich. Ein Betriebsrat ist die Arbeitnehmervertretung vor Ort, fernab der Gewerkschaftszentrale. Er wird aus der Belegschaft gewählt, löst Probleme zwischen Geschäftsleitung und Mitarbeitern, handelt Arbeitsbedingungen und spezielle Haustarife aus. Der Betriebsrat versucht, die Zusammenarbeit im gewerkschaftlichen Sinn zu beeinflussen. Er will, dass die Mitarbeiter möglichst langsam für möglichst viel Geld arbeiten. Das klingt absurd, ist aber in sich logisch. Es beruht darauf, dass die Arbeitgeber genau das Gegenteil wollen: dass die Mitarbeiter möglichst viel für möglichst wenig Geld leisten. Der Betriebsrat stellt also nur ein Gegengewicht her.
 
Von großem Einfluss auf die Zusammenarbeit ist die Arbeitsmoral. Es kursieren Leitsätze wie: »Einmal morgens dumm angestellt, und den ganzen Tag in Ruhe gelassen.« Oder: »Teilen Sie sich die Arbeit gut ein!« Der deutsche Lyriker und Dramatiker Bertolt Brecht hat es einmal so formuliert: »Ich rate, mehr zu können, als man macht, statt mehr zu machen, als man kann.«
Der Hintergrund für solche Sprüche ist folgende Überlegung: Würde jeder so schnell und so gut wie möglich arbeiten, wäre das ja der Normalfall und der Arbeitgeber könnte auf die Idee kommen, dass sich da noch viel mehr herausholen lässt. Diese Art von Leistungsökonomie trennt oft ältere Mitarbeiter von jüngeren, sie trennt die Arbeitsmoral von Bordingenieur Scotty auf der Enterprise I und Bordingenieur Geordi auf der Enterprise II. Wenn Scotty etwas |162|in einer Stunde machen soll, dann tut er so, als wäre das unmöglich und würde mindestens einen halben Tag dauern. Dann schafft er es aber doch in kurzer Zeit und vollbringt in den Augen der anderen ein Wunder. Ganz anders Geordi: Wenn der Kapitän sagt, er braucht etwas in einer Stunde, dann bekommt er es in einer Stunde, falls es in einer Stunde machbar ist. Das Denken von Scotty verhindert, dass für eine ehrliche Leistung eine ehrliche Anerkennung erteilt wird. Das Denken von Geordi dagegen ist frei von jedem Kalkül. Aber das ist nur dann sinnvoll, wenn alle an einem Strang ziehen und keine Spielchen gespielt werden.
 
Netzwerke, Arbeitsmoral, Betriebsrat – all das prägt die Zusammenarbeit. Aber es gibt noch viele andere Faktoren: Vertrauen, verschiedene Arbeitsweisen und Konflikte. Ihnen gelten die nächsten drei Abschnitte.


Vertrauen im Angebot 

Es gibt im Leben immer wieder Momente, da ist man angenehm überrascht: Jemand war freundlich und hilfsbereit – bei einer Reifenpanne, bei der Suche nach etwas oder als man mal ausgerutscht und hingefallen war. Man kann sich zwar nicht hundertprozentig darauf verlassen, dass einem jemand hilft, aber es kommt immer wieder vor.
Warum sind wir freundlich und hilfsbereit? Aus purer Nächstenliebe? Eher nicht, denn die ist ja uneigennützig, und tief in unserem Innersten wissen wir: Ohne irgendeinen Nutzen sind wir zu keinem Einsatz bereit. Aber wir helfen trotzdem und freundlich sind wir auch oft. Warum tun wir das, obwohl wir doch gar nicht wissen, ob und wann wir jemals etwas dafür zurückbekommen? Der amerikanische |163|Autor Thomas Pynchon erfindet dazu in seinem Roman Vineland das Prinzip der »karmischen Schadensregulierung«: Man hilft jemandem, wendet also etwas auf. Es entsteht ein Minus, ein Negativposten, denn unser Einsatz ist erst mal weg. Aber das Weltall verliert nichts, und deshalb kommt irgendwann der Tag des Ausgleichs. Wir sind freundlich und helfen, weil wir vertrauen.
Es muss nur einer den Anfang machen. Also zuerst freundlich sein, ohne zu wissen, wann und von wem diese Freundlichkeit erwidert wird. Nach einer Weile müsste dann folgende Situation entstehen: Man gibt hierhin und dorthin und bekommt von allen Seiten etwas dafür zurück. Man nimmt Hilfe an und revanchiert sich wieder. So geht es immer hin und her, das Prinzip der karmischen Schadensregulierung ist in vollem Gange. Es ist Ehrensache, den anderen nicht auszubeuten, also nur zu nehmen und nie etwas zu geben. Wahre Freundschaften und gute Ehen funktionieren so, und sogar auf dem Kampfplatz Autobahn kann Vertrauen entstehen. Für alle, die den Führerschein und ein Auto haben, hier ein freiwilliger Selbstversuch in vier Schritten:

	
Auf der Autobahn ein durchschnittliches Tempo wählen und so lange mit anderen zusammen fahren, bis man die Autos »kennt«, die in etwa auch so schnell fahren.



	
Nach jedem Überholen sofort wieder auf die rechte Spur gehen, wenn genug Platz ist.



	
Solange man links fährt, jeden, der will, auf die Überholspur lassen.



	
Abstand wahren und nicht drängeln, wenn ein langsames Auto vor einem fährt.




Wer eine Weile fair und vorschriftsmäßig agiert, der wird Folgendes feststellen: Die anderen Fahrer machen mit. Sie lassen einen auf die Überholspur, weil sie gesehen haben, |164|dass man selbst andere auch reinlässt. Sie fahren freiwillig rechts, weil sie wissen, dass sie jederzeit wieder auf die Überholspur können. Sie bremsen ab, wenn ein langsames Fahrzeug sie behindert, statt auf die Lichthupe zu drücken und zu dicht aufzufahren.
Vertrauen ist ansteckend, sogar auf der Autobahn. Kommt dann ein Drängler angebraust, sind wieder alle misstrauisch und achten nur noch auf ihn, ist er jedoch vorbeigezogen, bauen sich Vertrauen und Kooperation langsam wieder auf. So gesehen lohnt es sich, freundlich und zuvorkommend zu sein. Und zwar nicht, weil man gerade eine Sonntagspredigt gehört hat, sondern weil man etwas zurückbekommt, wenn man etwas gegeben hat. Die meisten Menschen sind friedliebend. Auf der Autobahn und auch in der Arbeitswelt. Sobald sie ihren emotionalen Tauschhandel beginnen, haben Drängler und Streithälse keine Bedeutung mehr. Denn Letztere sind nur eine Minderheit, die eine Mehrheit zu terrorisieren versucht.


Im Team oder solo, Alleskönner oder Spezialist? Arbeitsweisen im Vergleich 

Alle Menschen sind gleich, aber jeder ist auch anders. Das zeigt sich in ihrem Können, aber auch daran, wie sie am liebsten arbeiten. Der eine verfügt über ein breites Spektrum an Fähigkeiten, der andere über Spezialwissen. Alleskönner, die in den Stellenanzeigen meist »Allrounder« oder »Generalisten« genannt werden, haben oft eine Geisteswissenschaft studiert, sprechen mehrere Sprachen, finden sich überall auf der Welt zurecht und sind auf vielen Gebieten einsetzbar, auch auf solchen, mit denen sie nie zuvor etwas zu tun hatten. Der größtmögliche Gegensatz dazu sind die |165|»Spezialisten«. Sie haben meist eine Naturwissenschaft studiert, machen ihren Abschluss, hängen den Doktor dran, werden Professor an einer Hochschule oder arbeiten als Experten in der Wirtschaft. Oft tun sie in ihrem ganzen Berufsleben nichts anderes als beispielsweise das Liebesleben der Ameisen zu erforschen.
 
Für Spezialisten gibt es nichts Schöneres, als sich ganz auf ein Thema zu konzentrieren, für Generalisten wäre das eine Qual. Spezialisten sind zähe Arbeiter und müssen oft lange Durststrecken überwinden, bevor sie auf ihrem Wissensgebiet Erfolg haben. Generalisten sind geniale Überflieger, die nichts richtig können, aber dafür von allem etwas. Sie haben die ungewöhnlichsten Lebensläufe und es kommt für sie nur auf eines an: glaubhaft zu machen, dass sie Berge versetzen können und für einen angebotenen Job die beste Wahl sind.
Spezialisten sind außerhalb ihres Wissensgebietes oft nicht zu gebrauchen. Bei den Naturwissenschaften und bei den Ausbildungsberufen nimmt die Spezialisierung trotzdem immer weiter zu. Früher durfte ein Automechaniker auch Autos verkaufen, heute braucht er dazu eine Ausbildung als Autofachverkäufer. Auch einen Emmentaler darf man nicht einfach so über die Theke reichen; man muss erst Käsefachverkäufer werden. Die Touristik-Fachfrau für Camping-Artikel oder der Fachmann für das Hufbeschlagswesen klingen schon wie aus einem Satireprogramm entsprungen, ebenso der High-Throughput-Technology-Manager oder der User-Relationship-Editor, dabei haben wir es (in derselben Reihenfolge) mit einer Verkäuferin, einem Hufschmied, einem Vertriebsmann und einem technischen Redakteur zu tun. Viele dieser Berufsbezeichnungen sind keine Spezialisierungen, sondern Camouflage.
 
|166|Neben den Generalisten und den Spezialisten sind immer wieder Mitarbeiter gefragt, die gut in einem Team zusammenarbeiten können. Teams sind aus der modernen Arbeitswelt nicht mehr wegzudenken. Es gibt zwar immer noch Berufe, wo man für sich bleiben kann, zum Beispiel Landvermesser, Förster, Schriftsteller oder Archivar, aber bei den meisten Jobs ist das undenkbar: keine Operation ohne OP-Team, keine neue Joghurtsorte, ohne dass ein Heer von Experten daran gearbeitet hätte.
Die Vorteile von Teamwork werden oft als »Synergieeffekte« beschrieben. Synergie heißt, dass ein Team mehr erreichen kann als die gleiche Anzahl von Einzelpersonen, wenn sie für sich arbeiten. Im Team bringt man sich gegenseitig auf Ideen, die man allein nicht gehabt hätte, spornt sich zu Leistungen an, die einen allein überfordern. Ein gutes Team bringt Ergebnisse, die nur aus ihm heraus entstehen konnten.
Immer häufiger wird allerdings beobachtet, dass Teamarbeit die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt, wie es etwa der Managementexperte Reinhard K. Sprenger in seinem Buch Aufstand des Individuums beschreibt. Teams können unproduktiv sein und mehr Probleme aufwerfen, als sie lösen. Wie kommt das?

	
Man muss zu viel über die Arbeit reden, statt sie zu tun.



	
In einem guten Team würde jeder sein Bestes geben. Wer welche Leistung gebracht hätte, wäre egal. Gehaltserhöhungen und Beförderungen sind jedoch immer noch an die Einzelleistung gekoppelt. Es hat also gar keinen Sinn, sein Bestes zu geben.



	
Querdenken und Originalität werden oft zerredet. Gute Ideen kommen nicht zur Geltung, weil andere Teammitglieder ihren Wert nicht erkennen, das Risiko scheuen oder einfach nur schnell nach Hause wollen. Teamwork orientiert sich am Mittelmaß.




|167|Kann man also nur Schriftsteller oder Förster werden, wenn man lieber allein arbeitet? Nein. Denn Teamarbeit wird heute oft falsch eingesetzt und überbewertet. Es ist deshalb zu erwarten, dass die bisherige Entwicklung korrigiert und wieder auf ein vernünftiges Maß zurückgeschraubt wird. Für ausgeprägte Solisten werden dann bessere Arbeitsbedingungen herrschen, und wenn nicht, müssen sie vor einem Vertragsabschluss versuchen, bessere Bedingungen für sich auszuhandeln. Je nach Position und Tätigkeitsfeld kann man auf diese Art ein eigenes Büro, eine festgelegte Alleinarbeitszeit oder die Möglichkeit, Einzelleistungen kenntlich machen zu können, herausholen.


Jenseits der fachlichen Eignung: die Soft skills 

Es war einmal ein Wort, das hieß »Kopfnoten«, aber das ist schon lange her. Die Kopfnoten standen getrennt von den übrigen Zeugnisnoten, denn hier ging es um etwas anderes als um das Fachwissen in Mathe, Deutsch oder Englisch.
 
Es gab vier Kopfnoten: Betragen, Aufmerksamkeit, Fleiß und Ordnung. Wer gute Kopfnoten hatte, war nett zu seinen Mitschülern, hörte zu, wenn der Lehrer sprach, meldete sich häufig und machte jeden Tag seine Hausaufgaben. Dann kam eine Zeit, da galt jemand, der gute Kopfnoten hatte, als fieser Streber und kritikloser Ja-Sager, der keine eigene Meinung hat. Die Kopfnoten wurden abgeschafft, weil viele dachten, sie seien ein letztes Überbleibsel aus der Kaiserzeit, in der Gehorsam und Unterwürfigkeit mehr zählten als eigenständiges Denken und Zivilcourage.
Doch dann erkannte man, dass es ohne bestimmte Verhaltensregeln miteinander nur schwer auszuhalten ist. Ob am |168|Arbeitsplatz, in einem Mietshaus, in der U-Bahn oder auf dem Einwohnermeldeamt: Dort, wo Menschen zusammenkommen, sollte das Miteinander so geregelt sein, dass alle sich einigermaßen wohl fühlen. Unbegrenzte Verhaltensfreiheit macht nur denen Spaß, die dieses Recht für sich in Anspruch nehmen. Wer sie aber ertragen muss, leidet fast immer darunter. Wer einer alten Dame vor die Füße spuckt, mag das noch so lustig finden, aber für die alte Dame ist es eine schlimme Sache, denn sie kann sich nicht wehren und hat niemanden, der ihre Interessen vertritt.
Aufmerksamkeit, Betragen, Fleiß und Ordnung erleichtern das Zusammenleben. Aber weil sie so altmodisch klingen, müssen sie anders heißen. Aus den Kopfnoten wurden die »Soft skills«, auf Deutsch auch »Schlüsselqualifikationen« oder »emotionale Intelligenz«. Das bedeutet zwar mehr als nur Aufmerksamkeit, Betragen, Fleiß und Ordnung, aber im Grunde geht es darum, was wir außer Fachwissen (den so genannten »Hard skills«) menschlich draufhaben.
Soft skills sind Qualitäten, die wir oft vermissen. Wir empfinden es als störend, wenn Rücksichtslosigkeit das Klima vergiftet und nur derjenige gehört wird, der seinen Mund am weitesten aufreißt. Ohne Soft skills ist eine gute Zusammenarbeit nicht möglich. Die wichtigsten sind:

	
eine freundliche und positive Ausstrahlung (Betragen)



	
zuhören und Interesse zeigen (Aufmerksamkeit)



	
motiviert arbeiten und freiwillig mehr tun (Fleiß)



	
rational und nachvollziehbar handeln (Ordnung)




Zu den Soft skills gehören aber auch »Teamfähigkeit« und »Commitment«. Um Teamarbeit ging es bereits im vorigen Abschnitt. Es wurde deutlich, dass sie zwar einerseits aus der Arbeitswelt nicht mehr wegzudenken ist, andererseits aber überschätzt wird. Auch Commitment ist ein problematischer |169|Begriff. Er bedeutet so viel wie »Korpsgeist«, aber auch dieses deutsche Wort verursacht eher Unbehagen: Wir denken an schlagende Verbindungen und an seltsam gekleidete junge Männer, die eine Narbe auf der Wange haben. Also doch besser Commitment.
Ein Mensch, der über Commitment verfügt, fühlt sich einer Idee, einer guten Sache oder einem Unternehmen verpflichtet. Früher sorgte eine straffe Hierarchie dafür, dass jeder die ihm zugewiesene Aufgabe erfüllte, heute haben alle mehr Freiheiten und arbeiten selbstständiger. Sie sollen von sich aus ihr Bestes geben. Ging man früher davon aus, dass ein unbeaufsichtigter Mitarbeiter jede Gelegenheit nutzt, um zu faulenzen, setzt man heute darauf, dass er gerade dann besonders engagiert ist, wenn man ihm möglichst viel Vertrauen schenkt.
Aber wie mit allem kann man es auch mit den Soft skills übertreiben. In ihrem Buch Schluss mit lustig schreibt die Unternehmerin Judith Mair, dass ihre einseitige Aufwertung auch negative Auswirkungen haben kann. Wenn es wichtiger ist, wie sich jemand in Szene setzt und was er menschlich draufhat, dann hat man im schlimmsten Fall nichts anderes als eine Truppe freundlicher Schaumschläger, deren Fähigkeiten bei der Herstellung eines guten Betriebsklimas aufhören.
Man sollte die ganze Entwicklung vielleicht als einen Balanceakt betrachten. Im Moment stehen die Soft skills einseitig im Vordergrund, aber im ganzen 19. und 20. Jahrhundert waren die Hard skills, also das Fachwissen und das Können, wichtiger. Wie konnten wir Straßen, Hochhäuser und Atomkraftwerke bauen? Wie konnten wir zum Mond fliegen? Wie konnten wir Autos noch schneller, Häuser noch höher, Computerchips noch leistungsfähiger machen? Im 21. Jahrhundert fangen wir an, anders zu denken. Wir haben schon jetzt viel mehr Möglichkeiten, als wir tatsächlich brauchen. Eine Musik-CD enthält mehr Töne, als wir zu hören imstande |170|sind. Ein Handy hat mehr Funktionen, als wir nutzen wollen. In der Medizin wird das Zuviel an Technik sogar regelrecht beklagt und der menschliche Faktor immer heftiger vermisst: Warum nehmen wir uns nicht mehr Zeit für die Patienten? Warum halten wir Todkranke mit einer Maschine am Leben, statt sie in Würde sterben zu lassen? Menschlichkeit fehlt an so vielen Stellen, dass es verständlich ist, wenn nach einer Phase der Technikbegeisterung jetzt verstärkt danach gerufen wird. Wie können wir besser miteinander auskommen? Wie schaffen wir es, uns einander verständlich zu machen? Wie gestalten wir unsere Welt so, dass möglichst viele Menschen sich darin wohl fühlen?
Niemand würde heute mehr auf die Idee kommen, einen freundlichen Zeitgenossen als angepassten Jasager zu bezeichnen. Und umgekehrt ist ständiges Herumnörgeln kein Zeichen mehr dafür, dass man ein kritischer Geist ist und politisch auf der richtigen Seite steht. Aber wie freundlich, engagiert und kooperativ jemand sein wird, ist auch eine Frage der Zeit. Soft skills sind nichts Gegebenes wie die Augenfarbe oder die Hutgröße, sondern etwas, das sich erst in Zusammenarbeit mit den anderen entwickelt. Oder auch nicht. »Die Chemie stimmt einfach nicht«, heißt es dann. Spannungen und Konflikte in der Arbeitswelt sind deshalb keine Seltenheit. Mehr dazu folgt in den nächsten beiden Abschnitten.


Zwischen Haifischbecken und Kuschelzoo 

In den meisten Arbeitswelten herrscht zumindest auf den ersten Blick ein freundschaftliches und kollegiales Klima. Das ist eigentlich ein kleines Wunder, denn hier treffen Menschen aufeinander, die unter normalen Umständen nicht das |171|Geringste miteinander zu tun hätten. Dennoch verstehen sie sich einigermaßen, sehen sich sogar in der Freizeit und verbringen freiwillig noch mehr Zeit miteinander.
 
Arbeitskollegen können die besten Freunde werden, aber auch die schlimmsten Feinde. Oft brodelt es unter der scheinbar friedlichen kollegialen Oberfläche und eins ist sicher: Jede Arbeitswelt kann sich in ein Haifischbecken verwandeln, und sie ist die meiste Zeit alles Mögliche, nur kein Kuschelzoo. Das ist auch völlig in Ordnung so. Es kann nicht immer nur harmonisch zugehen, und kuscheln soll man nach Möglichkeit zu Hause. Es ist normal, dass gelegentlich Konflikte ausbrechen. Es ist normal, dass man den einen oder anderen Kollegen nicht ausstehen kann. Es ist normal, dass einen selbst auch nicht jeder mag.
Zwischen Haifischbecken und Kuschelzoo gibt es jedoch Bezirke relativer Harmonie, in denen es sich ganz gut aushalten lässt. Niemand will dauernd kämpfen und bis in die Träume hinein von Konflikten am Arbeitsplatz verfolgt werden. Tatsächlich werden auch nur etwa 15 Prozent der Arbeitszeit mit dem Austragen von Konflikten verbracht, das jedenfalls ergab im Jahr 2003 eine Umfrage des Wiener Hernstein-Instituts. Ist das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht? Einerseits ist es eine gute Nachricht, denn es zeigt doch, dass Konflikte zumindest bearbeitet werden. Wenn danach alles wieder in Ordnung ist, sind die 15 Prozent gut investierte Zeit. Für den Fall jedoch, dass die 15 Prozent lediglich Vulkanausbrüche sind, während in den restlichen 85 Prozent der Konflikt weiter vor sich hin schwelt, wäre gar nichts gewonnen.
Was kann man in solch einem Fall tun? Wie lassen sich Konflikte bewältigen? Eins ist sicher – es reicht nicht zu sagen: »Redet halt miteinander.« Das Problem ist, dass viele nicht wissen, wie sie miteinander reden sollen, noch dazu mit Leuten, denen sie gerade feindlich gegenüberstehen. Mit pauschalen Ratschlägen wie das Gegenüber ausreden zu lassen |172|oder es zu loben, bevor man es kritisiert, ist es nicht getan. Dazu sind Konflikte oft zu kompliziert und verfahren. Ein gemeinsames Merkmal haben sie jedoch: Jeder hält sich für das unschuldige Opfer. Das folgende Beispiel zeigt eine solche Situation.

Georg ist neu in der Firma Sonnenschein. Gerade hat er seinen Posten als Assistent der Geschäftsleitung angetreten, da kommt auch schon eine Bewährungsprobe auf ihn zu. Der Geschäftsführer besucht eine Niederlassung in Übersee, dessen Stellvertreter ist auf einer wichtigen Messe. Georg ist mit dem Problem allein. Aber er will trotzdem versuchen, den Fall zu klären.

Es geht um Frau Klein. Wie Georg schon weiß, geht es oft um Frau Klein, eine langjährige Mitarbeiterin, die bei ihren Kollegen nicht sonderlich beliebt ist. Niemand will sich mit ihr anlegen, alle fürchten ihre scharfe Zunge. Der Chef anscheinend auch, denkt Georg bei sich, denn sonst hätte der das Problem doch schon längst gelöst. Jahr für Jahr taucht es auf und mittlerweile ist eine so große Verärgerung entstanden, dass es Georg unmöglich scheint, die Sache noch weiter auszusitzen.

Es geht um den Jahresurlaub. Viele Mitarbeiter brauchen lange, bis sie sich darüber klar werden, wann sie Ferien machen wollen, aber Frau Klein gibt schon Anfang Januar ihren Urlaubsantrag für das ganze Jahr ab. Ihr Abteilungsleiter unterschreibt ihn kommentarlos, der Antrag geht zur Personalabteilung und wird dann genehmigt. Da in einer Abteilung aber nicht alle gleichzeitig Urlaub machen dürfen, müssen andere Mitarbeiter auf andere Termine ausweichen.

Wo ist das Problem?, hat sich Georg zunächst gefragt. Dann sieht er, dass Frau Klein ihren Urlaub immer dann nimmt, wenn ein oder zwei Feiertage die Arbeitswoche verkürzen. |173|So hat sie eine oder sogar zwei arbeitsfreie Wochen mehr pro Jahr als die Kollegen. Zum Zeichen, dass die anderen aus ihrer Abteilung das nicht mehr länger hinnehmen wollen, haben in diesem Jahr alle schon im Januar und zu denselben Terminen wie Frau Klein ihren Urlaubsantrag gestellt. Der Abteilungsleiter hat keinen einzigen abgezeichnet, auch den von Frau Klein nicht. Die Stimmung in der Abteilung ist auf dem Tiefpunkt, denn jetzt liegt der Ärger offen zutage:

Der Abteilungsleiter ist verärgert, weil er seine Leute nicht zur Vernunft bringen konnte und die Sache in der Geschäftsleitung gelandet ist. Die Mitarbeiter wissen doch, dass nicht alle zur selben Zeit Urlaub nehmen können. Trotzdem beharrt jeder auf seiner Forderung und er muss es nun ausbaden.

Frau Klein ist wütend, weil sie den gewünschten Urlaub nicht genehmigt bekommt. Ihrer Meinung nach steht ihr das zu. All die Jahre zuvor war es kein Problem, nun soll es auf einmal eines sein? Was konnte sie dafür, dass die anderen ihren Antrag immer erst später im Jahr abgaben? Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. So sieht es Frau Klein und hat sich beim Betriebsrat beschwert. Sie fühlt sich von ihren Kollegen schikaniert und wird sich nichts gefallen lassen.

Die Kollegen sind enttäuscht und verbittert. All die Jahre haben sie die Sache geschluckt, und nun, wo sie einmal aufbegehren, bittet der Abteilungsleiter ausgerechnet sie um Vernunft. Warum hat er sich nicht schon früher um Gerechtigkeit bemüht? Dann wäre es erst gar nicht so weit gekommen.



	
Kann Georg den Konflikt lösen, bevor seine Chefs zurück sind oder soll er lieber die Finger davonlassen?



	
Was müssen die Beteiligten verstehen, bevor wieder Frieden einkehren kann?




|174|Es ist möglich, Konflikte am Arbeitsplatz mit bordeigenen Mitteln zu lösen. Man bringt die Konfliktparteien an einen Tisch, sie schildern ihre Sicht der Dinge und begreifen, dass es nur eine Sicht der Dinge ist. Das Letztere ist der schwierigste Schritt und zugleich die Voraussetzung für die Lösung des Konflikts. Jeder kann nur dann auf den anderen zugehen, wenn er die Sicht des anderen gelten lässt, auch wenn er sie nicht billigt.


Hilfe von außen: Mediation 

Wer Konflikte selbst nicht lösen kann, braucht Hilfe. Ein neutraler Betrachter kann oft als Einziger zwischen zwei verfeindeten Parteien vermitteln und sie von der Idee abbringen, dass Friede nur möglich ist, wenn einer den Sieg davonträgt. In Deutschland wird professionelle Hilfe bei Konflikten immer noch eher selten in Anspruch genommen, in den USA greift man schon ganz selbstverständlich darauf zurück. Solche Konfliktberater nennt man bei uns »Mediatoren«, ihre Arbeit nennt man »Mediation«. Sie werden bei privaten Konflikten wie Scheidungen, Schulproblemen oder Streitigkeiten zwischen Nachbarn eingesetzt, aber sie vermitteln auch bei Konflikten in der Arbeitswelt.
Privat gehen wir mit Konflikten anders um als im Berufsleben. Wir können uns Zeit nehmen und sie austragen; oft hilft dabei gegenseitige Zuneigung. Oder wir meiden die Menschen einfach, mit denen wir uns nicht verstehen. In der Arbeitswelt ist das nicht möglich. Die Kollegen sind da, ob sie uns gefallen oder nicht. Oft müssen wir jahrelang mit ihnen arbeiten, dazu noch auf engstem Raum. Aus Zeitmangel und wegen fehlender sozialer Kompetenz werden Konflikte nicht oder ganz falsch bearbeitet. Konstruktive Gespräche |175|sind selten, alle sind angespannt, meist wird unter größter Anstrengung gerade nur die Fassade gewahrt.
Konflikte am Arbeitsplatz werden oft lange unter den Teppich gekehrt. Ein Mediator wird deshalb als Erstes verlangen, dem Problem anders zu begegnen und sich ihm zu stellen. Alle Beteiligten müssen bereit sein, seine Existenz anzuerkennen: »Ja, wir haben ein Problem.« Dieses Eingeständnis ist die Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Mediation. Der Mediator bietet jedoch keine Problemlösung an, sondern geht davon aus, dass die Betroffenen sich grundsätzlich selbst am besten helfen können und bisher nur noch keinen Weg gefunden hatten.
Der Mediator ist also kein Problemlöser, sondern ein Wegbereiter. Auch bezieht er keine Stellung. Er hört sich jede Position einzeln an und lässt sich durch Rückfragen bestätigen, ob er auch alles richtig verstanden hat. In einem nächsten Schritt versucht er, die Streitenden dazu zu bringen, miteinander zu sprechen. Dann treffen sie eine Vereinbarung, die beiden Seiten gerecht wird. Schuldzuweisungen und Sanktionen gehören nicht zum Programm. Idealerweise überprüft der Mediator nach einiger Zeit, ob die Vereinbarung auch umgesetzt wurde.
Jeder Mensch bewertet Konflikte, auch ein Mediator. Seine Klienten jedoch brauchen das Gefühl, er wäre neutral. Ein guter Mediator schafft es, Neutralität aufzubauen, auch wenn er eine eigene Meinung zu dem Ganzen hat. Er ist parteiisch, aber er darf es nicht zeigen. Das würde nichts zur Klärung eines Konflikts beitragen. Im Gegenteil: Derjenige, auf dessen Seite der Mediator nicht stünde, hätte nun gar keine Chance mehr, doch noch aus der Sache herauszukommen. Der Mediator und seine Partei würden ihn vielleicht ein für alle Mal in seine Schranken weisen, aber das wäre ein Frieden durch Sieg und Unterwerfung, nicht durch Verständigung und Kompromissbereitschaft.
|176|Die Neutralität des Vermittlers ist eine Vorspiegelung falscher Tatsachen, aber sie steht im Dienst der guten Sache. Es gibt noch andere solcher »Vereinfachungen«, die in der Mediation gebraucht werden, aber nur begrenzt gelten:

	
»Niemand ist schuld, ich bin okay, du bist okay« – das ist das Hauptmotto der Mediation. Doch diese Pille ist in der Praxis oft schwer zu schlucken. »Der Tadel den Raben alles verzeiht und peinigt die Tauben« – dieser Spruch aus dem Lateinischen bringt es auf den Punkt: Durch das Gleichheitsprinzip sind diejenigen im Nachteil, die sich mehr Mühe geben als andere.



	
»Konflikte am Arbeitsplatz führen zu Dienst nach Vorschrift und einem hohen Krankenstand.« Mit diesem Satz wird auf den frustrierten Mitarbeiter verwiesen, der deshalb bummelt und krank feiert, weil er schlecht behandelt wird. Das jedenfalls ist ein immer wiederkehrendes Erklärungsmuster. Dabei ist es oft umgekehrt: Mitarbeiter, die häufig fehlen und sich nicht engagieren, sind nicht die Folge, sondern die Ursache eines Konflikts, weil andere deren Arbeit miterledigen müssen und irgendwann ihrem Ärger Luft machen.



	
»Bei Konflikten am Arbeitsplatz muss auch das Führungsverhalten der Vorgesetzten zur Sprache kommen.« Führungskräfte gehören zu den üblichen Verdächtigen, wenn es zu einem Konflikt gekommen ist. Wenn Mitarbeiter ein Problem haben, liegt es am Führungsstil des Vorgesetzten – das ist eine einfache Lesart. Sie kann stimmen, muss aber nicht. Jeder kann Täter sein, unabhängig von seiner Position.




Trotz einiger blinder Flecken ist die Mediation eine zukunftsweisende Idee. Es ist für alle Beteiligten gut, zu wissen, dass sie mit einem Konflikt nicht allein fertig werden müssen, sondern professionelle Hilfe möglich ist.


|177|Mobbing 

Wenn es um Konflikte am Arbeitsplatz geht, ist der englische Begriff »mobbing« oft nicht weit. Vorgesetzte mobben ihre Untergebenen, aber durchaus auch umgekehrt, Kollegen mobben Kollegen, alles ist möglich. Oft schließen sich auch mehrere gegen einen zusammen. Mobbing ist Schikane am Arbeitsplatz. Es ist aber auch ein Modewort und dient oft als Schutzbehauptung. Jemand baut Mist, wird dafür kritisiert, steht unter Druck und sagt dann: »Ich werde gemobbt.«
Wenn tatsächlich gemobbt wird, ist das eine ernste Sache. Es ist so ziemlich das Gemeinste, was einem in der Arbeitswelt passieren kann. Die folgende Geschichte zeigt, wie Mobbing entstehen kann und was sich die Leute alles einfallen lassen.

Stefanie ist relativ neu in der Firma, aber irgendwie hat sie es schon geschafft, sich bei allen unbeliebt zu machen. Sie geht einfach vorbei, wenn sich die anderen auf dem Flur zu einem Schwätzchen versammelt haben. Sie drückt sich auch vor den kleinen Bürofeiern, die beinahe wöchentlich stattfinden. Irgendeiner hat ja immer Geburtstag, und da kommen dann alle, um Sekt zu trinken, Häppchen zu essen und einfach mal zu quatschen. »Social noise«, sagen die Amerikaner dazu und angeblich soll das die Zusammenarbeit fördern.

Stefanie versteht nicht, warum Arbeit nicht einfach Arbeit sein kann. Und sie mag es nicht, wenn man sie bei der Arbeit stört, nur um ein Schwätzchen zu halten. »Ist es wirklich wichtig?«, erscheint als Frage auf ihrem Bildschirmschoner, wenn sie nicht weiterarbeiten kann, weil ihr jemand unbedingt erzählen will, was er gestern zu Abend gegessen hat. Stefanie hofft, dass bald niemand mehr zu ihr kommt, es sei denn, es geht um die Arbeit.

|178|Einige versuchen, Stefanie deshalb fertig zu machen. Doch das ging bis jetzt gründlich schief. Sie hat sich ehrlich gefreut, dass sie als Einzige am Wochenende nicht zu einer Grillparty bei einem Kollegen eingeladen war, den sie sowieso nicht besonders gut leiden kann. Dass Gespräche abrupt aufhören, sobald sie den Raum betritt, merkt sie nicht, weil es sie nicht interessiert. Und als man ihren Schreibtisch abseits von den anderen in eine ruhige Ecke stellte, war sie glücklich. Es ist ihr egal, was manche Kollegen von ihr denken. Ihr kommt es vor allem darauf an, ihren Job gut zu machen und für ihre Arbeit anerkannt zu werden. Und sie verträgt sich am besten mit den Kollegen, die das genauso sehen. Stefanie wird gemobbt, aber sie ist sozusagen immun dagegen.



	
Woran erkennt man Mobbing und wie kann man darauf reagieren?



	
Wären auch andere Reaktionen denkbar als die von Stefanie? Welche könnten das sein?






Konkurrenz 

Von allen Aspekten der Arbeitswelt kennen wir die Konkurrenz vielleicht am besten: Sportler konkurrieren um eine Medaille, Geschwister um die Liebe ihrer Eltern, Männer um die Liebe einer Frau, Unternehmer um einen Geschäftsabschluss, Arbeitnehmer um eine Stelle. Betrachtet man Konkurrenz im Spannungsfeld von Wirtschaft und Staat, kommt folgendes Bild heraus:
In einer marktwirtschaftlich orientierten Arbeitswelt ohne alle Kompromisse wäre der Konkurrenzkampf hart, aber fair. |179|Doch eine solche Arbeitswelt gibt es gar nicht. Ein fairer Wettbewerb wird häufig zugunsten von Vetternwirtschaft und Mauschelei untergraben oder durch Subventionen verzerrt. So überleben ganze Wirtschaftszweige, die unter normalen Marktbedingungen längst verschwunden wären. In Deutschland, aber auch in anderen europäischen Ländern sind es vor allem Landwirtschaft und Bergbau, die staatlich subventioniert werden.
Auch im Kampf um Arbeitsplätze gewinnt oft nicht der Bessere, sondern der mit den besten Beziehungen. Zusätzlich greift auch hier der Staat regulierend ein: Er zahlt Zuschüsse, wenn ältere Arbeitnehmer, Behinderte oder Langzeitarbeitslose eingestellt werden. Im öffentlichen Dienst werden Behinderte bei gleicher Qualifikation bevorzugt, und auch Frauen haben einen Vorteil, während sie in der übrigen Arbeitswelt immer noch benachteiligt werden. Die Forderung der Politik ist hier, so lange Frauen einzustellen, bis die Hälfte der Arbeitsplätze weiblich besetzt sind, und zwar auf allen Ebenen der Hierarchie. Im Spannungsfeld zwischen staatlicher Regulierung und Ökonomie ergeben sich zwei Prinzipien:

	
Schutz der Schwachen: Konkurrenz ist hart und manch einer bleibt auf der Strecke. Wir brauchen Solidarität und gegenseitige Hilfe. Die staatliche Antwort auf Konkurrenz heißt deshalb Gleichstellung, Regulierung, Bevorzugung derer, die sonst verlieren würden.



	
Selbstverantwortung: Konkurrenz kann gar nicht hart genug sein. Wer um etwas kämpft, kann verlieren, aber wer nicht kämpft, hat schon verloren: hält sich nicht fit, arbeitet nicht an sich, achtet nicht auf seine Kleidung. Jemand, der für sich selbst verantwortlich ist, kommt nicht auf die Idee, dass andere für ihn verantwortlich sein könnten.




Je höher die Arbeitslosigkeit, umso weniger fühlt sich der Einzelne dem Konkurrenzkampf gewachsen. Selbstverantwortung |180|scheint vor allem dann eine Illusion zu sein, wenn auch diejenigen nicht weiterkommen, die gut ausgebildet sind und eigentlich überall anschlussfähig wären. Wenn man trotz aller Qualifikation in der Arbeitswelt nicht mehr Fuß fassen kann, tritt das Prinzip der Selbstverantwortung immer mehr in den Hintergrund, der Ruf nach dem Schutz der Schwachen wird lauter. Das hat seine Berechtigung, ist aber auch umstritten. Zu viel Fürsorge schadet oft mehr, als sie nützt. Lethargie und Antriebslosigkeit sind die Folge.


Führung 

Trotz aller Freiheit gibt es Hierarchien und Führung, ganz besonders in der Arbeitswelt. Und wenn man länger darüber nachdenkt, scheint das auch gar nicht anders möglich. Wenn jeder tut, was ihm gerade einfällt, kann man kein gemeinsames Ziel verfolgen. Also muss jemand sagen, was gemacht werden soll. Doch ganz so einfach ist es nicht mehr. Führung hat sich verändert. Noch vor fünfzig Jahren hätte die Frage: »Wie viel Führung muss sein?« Verwunderung ausgelöst, heute ist sie allgegenwärtig. Es geht dabei zwar nicht um die Abschaffung von Führungsstrukturen, aber es geht um einen besseren Führungsstil.
 
Früher war die Arbeitswelt streng hierarchisch organisiert. Es galt vor allem, sich in die bestehende Rangordnung einzufügen und jede Autorität anzuerkennen, auch dann, wenn sie erkennbar falsche Entscheidungen traf. Führung war über jede Kritik erhaben. Eine Aufforderung, dieses oder jenes zu tun, kam einem Befehl gleich. Hinterfragt oder diskutiert wurde nichts. Das ist heute anders. Sogar bei der Bundeswehr ist man von der Idee des blinden Gehorsams |181|abgekommen und setzt auf das Prinzip der »inneren Führung«: Die deutschen Soldaten in Afghanistan verfolgen gemeinsam ein Ziel (Hilfe beim Wiederaufbau des Landes, Wiederherstellung der öffentlichen Sicherheit), und weil sie dieses Ziel verinnerlicht haben und jeder von ihnen genau weiß, was er zu tun hat, brauchen sie zu Beginn ihres Arbeitstages nur noch ein gutes »briefing«, aber nicht mehr für jeden Handgriff einen neuen Befehl.
Das Briefing gehört zu den wichtigsten Elementen eines neuen, weitgehend offenen und kooperativen Führungsstils. Bevor eine Aufgabe angegangen wird, erhält jeder Mitarbeiter einige Instruktionen, aber die Umsetzung bleibt ihm überlassen. Ein Briefing ist immer kurz, nicht alles wird bis ins Detail geklärt. Wichtig ist nur, dass ein Ziel formuliert wird und dass jeder Mitarbeiter dieses Ziel auch versteht und verinnerlicht.
 
Es gilt in der modernen Arbeitswelt als Tugend, wenn jemand selbstständig arbeiten kann. Viele Arbeitnehmer sind bei der Umsetzung der Unternehmensziele sogar ganz auf sich gestellt. »Machen Sie mal«, heißt es dann und sogar das Briefing entfällt. Die früher streng vertikal gegliederte, auf Befehl und Gehorsam basierende Arbeitswelt ist heute kaum noch vorstellbar. Führung reicht immer weniger sichtbar von oben nach unten und wird auf gleichberechtigte, nebeneinander agierende Mitarbeiter verteilt.
Hierarchien werden abgebaut, aber sie bleiben auch bestehen. Selbst im fortschrittlichsten Unternehmen gibt es einen Direktor, einen Abteilungsleiter, einen Teamchef, der im Zweifel das letzte Wort hat. Führung hat einen humaneren Touch bekommen, aber das ändert nichts daran, dass ein Vorgesetzter weisungsbefugt ist und dass der Untergebene einer Weisung Folge zu leisten hat.
Das bringt vor allem für Berufsanfänger Probleme mit sich. Sofern sie keine betriebliche Ausbildung gemacht haben, also schon an die Arbeitswelt gewöhnt sind, müssen sie sich |182|ganz schön umstellen, denn sie haben Jahre in großer Freiheit verbracht. Sie konnten selbst entscheiden, was sie taten oder wohin sie gingen. Dann ist auf einmal alles anders. Sie müssen Dinge tun, die andere von ihnen erwarten, sie müssen Aufträge ausführen. Auch wenn die Arbeitswelt freier geworden ist und jeder möglichst selbstständig arbeiten soll: Man muss sich gleichzeitig auch anpassen und darf nicht ständig alles hinterfragen. Gesucht ist eine gute Mischung aus Loyalität und Selbstverantwortung. Die folgenden Beispiele stellen verschiedene Mischungsverhältnisse dar.

Harry soll etwas aus dem Firmenarchiv holen. Sein Chef braucht es für eine Sitzung, die in zwei Stunden anfängt. So ein Mist, denkt er sich, denn er hasst es, in alten Akten herumzustöbern. Schon der Geruch stört ihn und überhaupt – warum kann der Chef nicht jemand anders schicken? Widerwillig macht sich Harry an die Arbeit. In einem Schrank findet er die gewünschten Akten und schaut sie kurz durch. Erleichtert macht er sich auf den Rückweg. Da fällt ihm eine alte Plastiktüte auf, die neben dem Schrank steht. Neugierig prüft er den Inhalt. Wenn es stimmt, was daraus hervorgeht, dann wäre das, was er bisher zusammengestellt hat, nur die Spitze des Eisbergs. Aber um das zu klären, müsste er die anderen Schränke auch noch durchsuchen. Harry denkt einen Augenblick nach, dann kickt er die Tüte samt Inhalt mit dem Fuß so weit unter den Schrank, dass man sie nicht mehr sehen kann. Schließlich hat ihm niemand gesagt, dass er nach irgendwelchen Tüten Ausschau halten soll, außerdem wartet der Chef schon auf ihn.

 

Elsie soll etwas aus dem Firmenarchiv holen. Ihr Chef braucht es für eine Sitzung, die in zwei Stunden anfängt. Sie macht sich also auf den Weg in den Keller. Das ist ihr |183|zwar ein bisschen unheimlich, aber wenn der Chef sagt, sie soll das machen, dann macht sie es auch. Im hintersten Schrank findet sie die gewünschten Akten und macht sich erleichtert auf den Rückweg. Da fällt ihr eine Plastiktüte auf, die neben dem Schrank steht. Komisch, denkt sich Elsie, wo doch sonst hier alles so ordentlich ist. Sie nimmt die Tüte und kickt sie dann so weit unter den Schrank, dass man sie nicht mehr sehen kann. Niemand soll denken, sie hätte etwas herumliegen lassen. Elsie schaut auf die Uhr. Jetzt wird sie dem Chef die Unterlagen so zeitig bringen, dass er sie vor der Sitzung sogar noch lesen kann.

 

Nomax soll etwas aus dem Firmenarchiv holen. Sein Chef braucht es für eine Sitzung, die in zwei Stunden anfängt. Nicht gerade seins, die Kellerassel zu spielen, aber was soll’s. In einem Schrank findet Nomax die gewünschten Akten und schaut sie kurz durch. Dann sieht er eine Plastiktüte neben dem Schrank stehen. Was haben wir denn da?, denkt Nomax. Neugierig prüft er, was drin ist. Wenn es stimmt, was daraus hervorgeht, dann wäre das, was er bisher zusammengestellt hat, nur die Spitze des Eisbergs. Aber um das zu klären, müsste er die anderen Schränke auch noch durchsuchen. Nomax macht sich an die Arbeit und überall findet er neues Material. Die Sache, um die es geht, stellt sich ganz anders dar, als es zunächst den Anschein hatte. Bald ist eine Stunde um. Nomax weiß, dass der Chef auf ihn wartet. Er könnte kurz nach oben gehen und Bescheid sagen, aber er will jetzt nicht unterbrechen und alles stehen und liegen lassen. Das hier ist sein Baby und niemand darf es ihm wegnehmen. Nach einer weiteren halben Stunde macht Nomax sich auf den Weg zu seinem Chef. Der wird verärgert sein, weil er sich so verspätet hat, aber das Material wird ihm gefallen.

 

|184|Tina soll etwas aus dem Firmenarchiv holen. Ihr Chef braucht es für eine Sitzung, die in zwei Stunden anfängt. Sie hasst es, in einem Keller zu arbeiten, und geht deshalb zunächst an die frische Luft, um eine Zigarette zu rauchen. Sie hat ja noch viel Zeit und außerdem ist es ein schöner Tag. Sie plaudert ein wenig mit ihrer Kollegin, die ebenfalls draußen sitzt. Dann macht sie sich seufzend in Richtung Keller auf den Weg. Dort angekommen findet sie in einem Schrank die gewünschten Akten. Sie will schon wieder gehen, da sieht sie neben dem Schrank eine Tüte stehen. Neugierig prüft sie, was drin ist. Wenn es stimmt, was daraus hervorgeht, dann wäre das, was sie bisher zusammengestellt hat, nur die Spitze des Eisbergs. Aber um das zu klären, müsste sie alle anderen Schränke durchsuchen. Da sie nur noch wenig Zeit hat, nimmt sie die Plastiktüte mit in ihr Büro. Dem Chef gibt sie das Material in die Hand, das sie schon zusammengestellt hatte. Niemand außer ihr kann wissen, dass das noch längst nicht alles ist. Um den Rest wird sie sich später kümmern. Wer weiß, ob ihr das noch mal nützlich sein wird.



	
Die Frage, zu diesen vier Beispielen, lautet: Mal angenommen, ich wäre Personalchef einer Firma. Wen würde ich lieber einstellen: Elsie, Tina, Nomax oder Harry? Was spricht gegen die anderen?






Kommunikation 

Die Arbeitswelt wird trotz aller Regeln immer demokratischer. Nicht im Sinn von mehr Mitbestimmung, wohl aber im Sinn von mehr Mitsprache. Aus diesem Grund gibt es |185|immer mehr Vermittlungsaufgaben, also Diskussionen, Lagebesprechungen, Brainstormings, Briefings, Konferenzen, Vorträge. All das ist mit Sprache verbunden und deshalb muss heute eigentlich jeder etwas von Kommunikation verstehen. Aber was gibt es da schon groß zu verstehen, wenn man die Vokabeln und die Grammatik einigermaßen beherrscht?
Wer sich mit dem Thema Kommunikation beschäftigt, der stößt recht bald auf einige Modelle, die ihm erklären sollen, wie Kommunikation überhaupt funktioniert. In diesen Modellen gibt es oft auf der einen Seite einen »Sender«, der etwas mitteilen möchte, und auf der anderen Seite einen »Empfänger«, der die Mitteilung verstehen soll. Es ist jedoch umstritten, wie dieser Prozess genau abläuft und ob er überhaupt stattfindet.
 
Einige Experten gehen davon aus, dass Kommunikation eine Illusion ist, ja sogar eine Irritation, wie der Philosoph Niklas Luhmann es in seiner Systemtheorie formuliert hat. Wir alle seien wie Inseln im Meer, heißt es dort sinngemäß, und eine Verbindung existiere nicht. Wenn uns ein Sprachgeräusch erreiche, dann störe es uns höchstens, aber mehr auch nicht. Kommunikation laufe ab, ohne dass wir etwas zu ihrem Gelingen beitragen könnten, und ein Verstehen gäbe es nicht. Für dieses Modell spricht etwa der vergebliche Versuch, seinem Gegenüber eine Farbe so zu beschreiben, dass er sie genauso sieht wie man selbst. Es erklärt, warum wir ästhetische Vorstellungen und sinnliche Reize nicht teilen können. Was schön ist und was nicht, lässt sich kaum verallgemeinern, und wenn es doch jemand tut, fühlt man sich immer unwohl damit. »Über Geschmack kann man nur streiten« – so bringt es der Volksmund auf den Punkt.
Die Grenzen der Kommunikation werden auch dann erreicht, wenn es um die politische Einstellung, moralische Standpunkte oder Sinnfragen geht. Da sieht die Welt für |186|jeden anders aus, und gerade in der Politik kann man so viel diskutieren, wie man will, oft ist gegenseitiges Verständnis nicht möglich.
Eine Abwandlung der Insel-Idee besagt, dass man sich durchaus versteht, aber oft ganz falsch. Eine Botschaft kommt an, aber sie verändert sich quasi beim Transport. Sie wird missverständlich formuliert und/oder nicht richtig gedeutet. Wir verstehen einander nur mit Mühe, aber wir versuchen es trotzdem. Manchmal scheint das auch gar nicht so schwer. »Ich habe Durst.« Diesen Satz versteht doch wohl jeder einigermaßen. Eine mögliche Antwort darauf wäre: »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?« Man könnte es aber auch abkürzen und dem Sprecher einfach ein Glas Wasser reichen, je nach Kontext auch ein Glas Bier oder eine Cola mit Eis. In einem Western kann der Satz als Aufforderung verstanden werden, einen Whiskey über den Tresen zu schnicken, obwohl dieser den Durst gar nicht löscht. Trotz aller Variationen scheint es beim Verstehen des Satzes »Ich habe Durst« wenig Probleme zu geben.
 
Alle bisher geäußerten Vorstellungen sind Modelle, die Kommunikation erklären sollen. Sie passen manchmal, dann passen sie auch wieder nicht. Über die Kommunikation könnte man anhand dieser Modelle sagen: Es gibt Bereiche, in denen wir einander einfach nicht verstehen (Insel-Modell), und es gibt Bereiche, in denen wir es ganz gut hinbekommen (Sender-Empfänger-Modell). Trotz aller Missverständnisse gelingt es immer wieder, erfolgreich zu kommunizieren, oft sogar ganz gezielt. Ein geschickter Redner schafft es, dass seine Zuhörer genau das verstehen, was sie verstehen sollen. Er kann sie manipulieren und sie dazu bringen, alles zu tun, was er sagt. »Wollt ihr den totalen Krieg?«, fragte Joseph Goebbels 1943 im Berliner Sportpalast. Die Antwort ist bekannt. Wie kann man da noch behaupten, dass Botschaften nicht verstanden würden? Zuhörer folgen charismatischen |187|Rednern – daran hat sich bis heute nichts geändert. Man braucht nur einen Motivationstag zu besuchen, eine Versammlung von Scientology oder einen Erweckungsgottesdienst in Westafrika: Kommunikation kann sehr wohl funktionieren, und zwar genau nach Plan.
Eine sprachliche Botschaft ist deshalb trotzdem nicht wie ein Paket, das vom Sender abgeschickt und vom Empfänger genauso wieder ausgepackt wird. Eine störungsfreie Übermittlung von Botschaften funktioniert vielleicht zwischen einem guten Redner und seinem Publikum – die Sende- und Empfangsleistung ist auf höchste Stufe gestellt, der Redner will überzeugen und das Publikum will überzeugt werden. Das ist jedoch eine Ausnahmesituation, die im Alltag selten vorkommt. Kommunikation heißt normalerweise gerade nicht, dass nur einer redet und alle anderen ihm zuhören. Erst, wenn wir eigene Gedanken ausdrücken und gleichzeitig den Gedanken anderer folgen, ist die Art von Kommunikation hergestellt, auf die es ankommt und die uns die meisten Probleme bereitet.
Vieles kann diese Kommunikation stören: Man denkt an was anderes, ist zu aufgeregt, versteht etwas nicht, ist verunsichert, wartet nur darauf, endlich dranzukommen, oder ist gelangweilt. Unaufmerksamkeit gegenüber anderen und der Wunsch, sich am liebsten selbst reden zu hören, stören die Kommunikation recht massiv und sorgen dafür, dass Besprechungen oft wenig effizient verlaufen. Aber sie sind nicht der Hauptstörfaktor. Am meisten scheitert die Verständigung dann, wenn die Atmosphäre von Feindseligkeit und Misstrauen vergiftet ist. Sobald diese unser Verhalten und unser Denken bestimmen, geht nichts mehr. Aus all dem könnte man ableiten: Verstehen ist nur möglich, wenn man verstehen will.
Also gibt es bei der Kommunikation scheinbar doch eine Menge zu beachten. Wer sich das vor einem Gespräch bewusst macht, ist schon besser darauf vorbereitet als einer, der |188|es ignoriert. Verständigung ist auf weite Strecken möglich, man muss nur immer wieder daran arbeiten. Hier einige Regeln, die es leichter machen:

	
Kommunikation heißt nicht, dass ich zu allem meinen Senf dazugebe und nur an das denke, was ich zu sagen habe. Ich muss beides können: reden und zuhören.



	
Etwas kann anders gemeint sein, als ich es verstanden habe. Nachfragen ist keine Schande.



	
Es kann sein, dass ich mich missverständlich ausgedrückt habe. Eine Erklärung kann helfen.



	
Ich bin nicht im alleinigen Besitz der Wahrheit.



	
Die anderen sind nicht im alleinigen Besitz der Wahrheit.



	
Wenn ich mit jemandem reden will, darf ich ihn nicht als Feind betrachten.



	
Wenn jemand mit mir reden will, darf er mich nicht als Feind betrachten.



	
Misstrauen ist manchmal angebracht, aber deshalb darf es mich nicht beherrschen. Wenn ich mit jemandem rede, stehen seine positiven Seiten und der Aufbau von Vertrauen im Vordergrund.



	
Genau die gleiche Grundeinstellung darf ich auch von meinem Gegenüber erwarten.




Kommunikation wird ein Dauerthema bleiben, weil sie sich erstens nicht von selbst versteht und täglich neu erarbeitet werden muss und weil es zweitens immer mehr zu kommunizieren gibt. In einer Arbeitswelt, die nicht mehr auf blinden Gehorsam setzt, gibt es keine Befehle mehr, sondern mehr oder weniger vorsichtige Appelle, mehr oder weniger versteckt vorgebrachte Bitten und Andeutungen. Im Zweifelsfall hilft die Nachfrage, aber manchmal ist es auch nicht möglich, auf mehr Deutlichkeit zu pochen. Dann muss man wenigstens intuitiv erfassen, was der andere gemeint haben könnte.
|189|Angenommen, der Chef stellt während einer Besprechung folgende Frage: »Könnten Sie sich eventuell vorstellen, dass wir in Zukunft gelbe Bananen verkaufen und nicht mehr die grünen?« Das ist eine offene Frage und sie enthält einen Auftrag, ohne dass dieser direkt ausgesprochen wird. Es würde nicht viel bringen, den Chef zu fragen, wie er das genau meint. Er sei einfach nur an einer zweiten Meinung interessiert, könnte er antworten, und einem damit den schwarzen Peter wieder zuschieben.
 
– Wie lautet der Auftrag, der in dieser Frage verborgen ist?
Welche der folgenden Antworten ist die konstruktivste: »Ich bin dafür, keine Bananen mehr zu verkaufen, sondern Ananas.«
»Ja, prima, gelbe Bananen, ich informiere schon mal die Lieferanten.«
»Das wird nie klappen. Gelbe Bananen werden einfach zu schnell matschig.«
»Ich finde mal heraus, ob es inzwischen neue Frischhaltemöglichkeiten gibt. Wenn ja, könnten wir in den Markt der gelben Bananen einsteigen.«
»Wieso gelbe Bananen? Mit den grünen kommen wir doch bestens zurecht.«
 
Was beim Thema Kommunikation am meisten verwundert, ist die Tatsache, dass gerade Führungskräfte, die in der modernen Arbeitswelt besonders viel kommunizieren müssen, dies oft am wenigsten können. Das führt zu einer unguten Konstellation: Macht ohne Führung. Jemand, der Macht hat, aber nicht führen kann, weil es mit der Kommunikation hapert, ist im Grunde eine lächerliche Figur. Lachen darf man deshalb aber noch lange nicht. Im Gegenteil: Vor Chefs, die nicht kommunizieren können, muss man sich ganz besonders in Acht nehmen. Diesem Problem ist der nächste Abschnitt gewidmet.


|190|Der Chef. Was er meint, wenn er sagt, was er denkt 

Chefs gibt es überall. In Behörden, Institutionen und Wirtschaftsunternehmen. Meistens läuft die Arbeit, ohne dass einem der Chef dauernd über die Schulter guckt, es sei denn, man arbeitet unmittelbar mit ihm zusammen. Doch egal, wie oft man ihn zu sehen bekommt, ob er täglich oder nur einmal die Woche vorbeischaut – wenn er da ist, muss man ihm aufmerksam zuhören und das, was er sagt, wenigstens so ungefähr verstehen.
Es gibt Chefs, die stecken morgens nur kurz den Kopf zur Tür herein und fragen: »Alles klar?« – »Ja!«, antworten die Mitarbeiter, und der Chef verschwindet wieder. Alle wissen, was sie zu tun haben, der Laden läuft und es besteht kein Grund zur Intervention. Ein Chef, der nur »Alles klar?« zu sagen braucht, hat es gut. Auch ohne viele Worte funktioniert die Zusammenarbeit. Nur wenn es nicht so gut läuft, wird es kompliziert, auch für den Chef. Aus dem lockeren Zweiwortsatz »Alles klar?« muss er etwas Längeres machen. Etwas, aus dem hervorgeht, was Sache ist und wie es laufen soll.
Aus der Perspektive des Chefs sieht es so aus: Er muss seinen Laden zusammenhalten und dafür sorgen, dass alles gut läuft. Er trägt die meiste Verantwortung. Zwar gibt er Teile davon an seine Mitarbeiter ab, doch wenn etwas schief geht, bleibt es an ihm hängen. Ein schlechter Chef ist der, der es nicht gewesen sein will, sondern sagt: »Ja, das und das ist schief gegangen, aber schuld sind nur meine unfähigen Mitarbeiter.«
 
Nicht jeder Chef hat schon einmal etwas von der Idee gehört, dass er als Sprecher Botschaften aussendet, die beim Empfänger ganz anders ankommen könnten, als er sie gemeint |191|hat. In der Regel läuft es so ab: Der Chef sagt etwas und geht davon aus, dass seine Mitarbeiter ihn schon irgendwie verstehen. Wenn er doch schon einmal etwas von Kommunikationsproblemen gehört hat, dann hakt er nach und fragt: »Haben Sie das verstanden?« Oder er sagt: »Fassen Sie bitte kurz zusammen, was wir besprochen haben.« Oder er sagt: »Gehen Sie bitte zu Ihrem Arbeitsplatz und protokollieren Sie unser Gespräch.«
Wenn mehrere Personen an einem Gespräch teilnehmen, ist ein Protokoll noch wichtiger, denn je mehr Menschen über einen Sachverhalt sprechen, desto mehr Versionen existieren hinterher davon und es kommt zu den absurdesten Debatten:
»Also ich hatte das so verstanden, dass wir weiterhin grüne Bananen verkaufen sollen und keine gelben.« – »Komisch, ich habe es umgekehrt in Erinnerung, also lieber gelbe statt grüne. Ist doch auch irgendwie besser so.« – »Wieso eigentlich Bananen? Ich habe schon immer gesagt, wir sollen endlich auf Ananas umsteigen.« – »Aber wir haben noch nie Ananas . . .« – »Das ist doch kein Argument. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, endlich zu wechseln.« – »Aber so war das nicht abgesprochen . . .« – »Doch, es war mal von Ananas die Rede, da bin ich ganz sicher.« Und so weiter. Und wenn es am Ende auf Erdbeeren hinausläuft, wäre das auch nicht weiter verwunderlich. Hat keiner ein Protokoll geschrieben, weiß man nach einiger Zeit nicht mehr, was gesprochen und beschlossen wurde.
 
Kommunikation ist für alle Mitarbeiter eine Herausforderung, aber dass sie möglichst gut gelingt, gehört eigentlich zu den Aufgaben des Chefs. Auch deshalb ist er davon entlastet, seinen Schreibtisch aufzuräumen, eine Fotokopie zu machen oder sich um die Buchführung zu kümmern. Dafür hat er seine Leute. Sie erledigen die so genannte Sacharbeit, während der Chef ausschließlich mit Führungsaufgaben betraut ist.
|192|Es gehört viel Menschenkenntnis dazu, Kommunikation positiv zu beeinflussen, für jede Aufgabe die besten Mitarbeiter zu finden und sie zu führen, ohne dabei allzu unangenehm aufzufallen. Bei diesen hohen Anforderungen sollte man eigentlich denken, dass ein Chef nur werden darf, wer sich mit der Kommunikation besonders gut auskennt, doch das Gegenteil ist der Fall. Die meisten Chefs sind zwar Fachleute, aber nur auf ihren jeweiligen Wissensgebieten: Sie können Raumschiffe bauen, sie kennen sich mit Bakterien aus oder haben das Nistverhalten des Wellenflughuhns erforscht. Von Kommunikation jedoch verstehen sie manchmal wenig bis überhaupt nichts.
 
Man kann sich zwar angenehm überraschen lassen und doch mal einen Chef haben, der ein guter Kommunikator ist, aber selbstverständlich ausgehen sollte man davon nicht. Und da Chef sein nach wie vor etwas mit Macht zu tun hat und die Arbeitswelt so aufgebaut ist, dass er das letzte Wort haben wird, kommt es für seine Mitarbeiter darauf an, ihn zu verstehen, egal, wie unklar er sich ausdrückt. Was der Chef meint, wenn er sagt, was er denkt, ist also auch dann von größter Wichtigkeit, wenn ihn kein Mensch versteht.
Der erfahrene Mitarbeiter fragt deshalb von sich aus zurück: »Habe ich Sie richtig verstanden, dass wir Folgendes machen sollen . . .«, und dann kommt die Wiederholung. Manchmal hat man vielleicht das Gefühl, sich mit einer solchen Nachfrage als Ahnungsloser bloßzustellen, aber in den meisten Fällen ist der Chef ganz erleichtert, wenn er auf diese Weise erfährt, ob seine Botschaft angekommen ist. Es ist zwar seine Aufgabe, eine klare Sprache zu sprechen und seinen Mitarbeitern deutlich zu machen, was er von ihnen will. Aber wenn er das nicht kann, muss man halt nachhaken. Das fällt manchmal schwer, aber es ist eine gute Übung und stärkt die Persönlichkeit. Und niemand kann etwas dagegen haben. Am allerwenigsten der Chef selbst.


|193|Der eigene Laden. Wie Angestellte und Kundschaft das Weltbild verändern 

Im eigenen Laden ist man selbst der Chef. Alles, was man davor – als Student, als Aushilfe oder als Angestellter – je über Chefs gedacht hat, wird ungültig. Man wechselt die Perspektive und oft wechselt man auch die Seite und die innere Einstellung. Auf einmal teilt sich die Arbeitswelt in zwei Gruppen: Leute, die für einen arbeiten, und Leute, die brauchen können, was man so macht. Das sind die Kunden – ob sie nun Klienten, Mitglieder, Patienten oder Auftraggeber heißen. Die Kundschaft entscheidet darüber, ob der eigene Laden sich auf dem Markt oder in der Öffentlichkeit durchsetzen kann.
 
Doch zurück zu den Angestellten: Was will man als Chef von ihnen? Genau: Sie sollen gut arbeiten, sich vertragen und dem Laden keine Schande machen. Ärger und Konflikte sollen möglichst nicht vorkommen, denn das kostet nur Zeit. Mehr Angestellte als unbedingt nötig stellt man nicht ein, denn man hat schließlich nichts zu verschenken und eine beschützende Werkstatt ist man auch nicht. Jeder Chef will, dass die Angestellten ihr Geld wert sind und dass sie so viel und so rasch wie möglich arbeiten.
Als man noch kein Chef war, nannte man das Ausbeutung. Jetzt dagegen findet man es korrekt, von seinen Leuten etwas zu erwarten. Fleiß, Engagement, Motivation: je mehr davon, desto besser. Und man findet es gar nicht witzig, wenn die Angestellten während der Arbeitszeit dauernd im Internet surfen, Schwätzchen halten oder jeden Tag die Mittagspause überziehen, weil sie vor Monaten irgendwann mal ein paar Überstunden gemacht haben. Als Chef denkt man gelegentlich darüber nach, die elektronische Zeiterfassung einzuführen, andererseits kann das ein Eigentor sein, weil |194|die Überstunden dann amtlich sind und abgefeiert oder gar bezahlt werden müssen.
Die Kunden, also die Klienten, Mitglieder, Patienten oder Auftraggeber: Was wollen sie? Was könnten sie wollen? Wie kann man sie noch fester an sich binden? Was muss man alles tun, damit man sie auch ja nicht verliert? Der Kunde ist König – ist man selbst Kunde, drückt dieser Spruch nur aus, dass man zuvorkommend behandelt wird oder im Restaurant einen schönen Platz bekommt. Hat man Kunden, erkennt man erst ihre wahre Macht. Sie besteht darin, dass sie nicht mehr kommen. Dagegen sind alle anderen Probleme zweitrangig. Ein Schatten hängt über jeder Firma, jeder Partei oder sonst einer Gruppierung: keine Kunden, kein Geschäft, keine Bedeutung, keine Existenz.
Unternehmen und Institutionen können so groß sein, dass es kaum wahrscheinlich ist, dass sie jemals untergehen, weil überhaupt keine Kunden oder Mitglieder mehr da sind. Doch auch schon die langsam schwindende Nachfrage ist eine Gefahr: Eine Institution wie etwa die Kirche, die ursprünglich sehr viele Mitglieder hatte, ist mit der Anzahl der Gläubigen gewachsen und unterhält entsprechend viele Ableger: Pfarreien, Büros, Bildungseinrichtungen. Sinken die Mitgliederzahlen, gehen all diese Arbeitswelten mittelfristig zugrunde. Kirchen stehen leer, Pfarrstellen werden gestrichen, Klöster verfallen, Geldströme versiegen, weil immer weniger Menschen Kirchensteuer bezahlen und sonntags nichts mehr in den Klingelbeutel werfen, weil sie nicht mehr zur Kirche gehen.
Im günstigsten Fall ist es so: Wer einen eigenen Laden hat, eine Partei führt oder Papst ist, denkt immer an das Ganze. Und wer an das Ganze denkt, kann es nicht allen recht machen. Entweder man zahlt Spitzengehälter, verlangt von niemandem Überstunden und stellt mehr Leute ein, als man eigentlich braucht, damit es alle ein bisschen lockerer haben. Dann kann es allerdings sein, dass man im Vergleich zu anderen zu teuer ist und die Kunden deshalb zur Konkurrenz |195|abwandern. Oder man hält das Geld zusammen, macht so viel Profit wie möglich, damit man in schlechten Zeiten eine Rücklage hat, der Aktienkurs nicht fällt und man nicht von anderen Firmen aufgekauft wird.


Drei Planeten 

Arbeitswelten haben viel gemeinsam. Diese Gemeinsamkeiten ergeben sich aus der Zugehörigkeit zu einem Wirtschaftsraum und einer für alle gültigen Rechtsordnung. Es gibt jedoch auch viele Unterschiede: In einem großen Unternehmen herrscht ein anderer Ton als in einem kleinen, in einer Behörde ticken die Uhren langsamer als in einer Werbeagentur, und wer bei Greenpeace arbeiten will, braucht eine andere Einstellung als jemand, der in einem Mineralölkonzern Karriere macht. Man kann zwischen drei Planeten wählen. Das jeweilige Binnenklima lässt sich am besten anhand der Frage erklären, wo eigentlich das Geld herkommt.

	
Wirtschaftsunternehmen: Der Zweck eines Wirtschaftsunternehmens ist das Kaufen und Verkaufen, es ist marktwirtschaftlich ausgerichtet. Seine Existenz hängt davon ab, dass es mehr Gewinne als Verluste macht und neben seinesgleichen bestehen kann. Entsprechend konkurrenz- und leistungsorientiert ist die Arbeitswelt. Man muss sich durchboxen, kämpfen und vieles einstecken, oft bis zum Umfallen arbeiten, wenn man es zu etwas bringen will. Aggressive Konkurrenzkämpfer steigen schnell auf.

 



	
Staat: Die staatliche Arbeitswelt, das sind Ministerien, öffentliche Dienste, Behörden, Gerichte, Bildungseinrichtungen und Verwaltungen. Sie alle sollten sich jederzeit dem |196|Gemeinwohl verpflichtet fühlen, da sie ausschließlich aus Steuermitteln finanziert werden. Für die Lebensqualität der Bürger, für ihre Rechtssicherheit und für ein funktionierendes öffentliches Leben sind staatliche Einrichtungen unverzichtbar, auch wenn sie oft nicht besonders effizient arbeiten. Von einem Wirtschaftsunternehmen unterscheidet sich die staatliche Arbeitswelt vor allem durch ihre Existenzsicherheit. Sind die öffentlichen Kassen leer, wird gespart oder es werden neue Schulden gemacht. Die staatliche Arbeitswelt ist relativ stabil, von einigen Bereichen abgesehen: Viele nicht verbeamtete Mitarbeiter an Universitäten, also Dozenten, Assistenten, Doktoranden und Habilitanten, arbeiten oft viele Jahre unter extrem unsicheren Bedingungen. Auch Lehrer auf Zeit oder Referendare stehen nicht so gut da. Erst mit der Verbeamtung würde sich ihre Lage ändern. Beamte haben die sichersten Arbeitsplätze, Einkommenssteigerungen erfolgten bisher nicht nach Leistung, sondern automatisch im Lauf der Zeit. Für 2005 ist allerdings eine Reform des Beamtenrechts geplant. Leistung soll künftig auch für Staatsdiener ein Thema sein. Arbeitsplatzkonkurrenz spielt jedoch nach wie vor nur bei der Vergabe eines Postens eine Rolle, später nicht mehr.

 



	
Interessenverbände: Von der privaten Hochschule bis zu amnesty international, von der evangelischen Kirche bis zum ADAC, von der freiwilligen Feuerwehr bis zu den Gewerkschaften: Verbände, Vereine, Initiativen oder Parteien verfolgen politische oder kulturelle Ziele, vertreten die Interessen bestimmter Bevölkerungsteile oder dienen dem Gemeinwohl. Sie beruhen auf privater Initiative. Ihre Existenz hängt vor allem davon ab, dass sie möglichst viele Mitglieder haben, Zuschüsse und Spenden bekommen. Viele Arbeitsplätze sind ehrenamtlich besetzt. Es gibt eine ausgeprägte Rangordnung, Konkurrenz herrscht vor allem bei der Vergabe von Posten, die einmal erreichte Position ist stabiler als in einem Wirtschaftsunternehmen, |197|jedoch – je nach Arbeitgeber – weniger gut gesichert als in der staatlichen Arbeitswelt.




Das Binnenklima einer Arbeitswelt hängt davon ab, wie sie finanziert wird. Geht das über Geschäfte aller Art, herrscht oft ein raues Klima. So mancher Skrupel muss abgelegt werden, um Gewinne zu machen und die Existenz eines Unternehmens zu sichern. Oft heiligt dabei der Zweck die Mittel. Ist man dagegen von Spenden und Mitgliedsbeiträgen abhängig, sind Skrupel wichtig, ja sie werden sogar gepflegt. Nur wenn möglichst viele Menschen Skrupel haben, weil der Regenwald stirbt oder die hart erkämpften Arbeitnehmerrechte bedroht sind, finanzieren sie die entsprechenden Arbeitswelten. Auch die staatliche Arbeitswelt, die aus Steuergeld und Abgaben finanziert wird, braucht Skrupel: Der Staat muss zeigen, dass er sich dem Gemeinwohl verpflichtet fühlt. Skrupellosigkeit schadet seinem Ansehen.
 
Die drei Arbeitswelten erfordern ein ihnen angepasstes Denken und Handeln, sonst bekommt man Schwierigkeiten. Je nach Planet ergeben sich verschiedene Perspektiven, wie das folgende Beispiel zeigt.

Eine Firma will sich am Rand einer kleinen Gemeinde ansiedeln. Sie stellt aus Abfällen aller Art Dämmstoffe und Baumaterial her. Sie beantragt eine Baugenehmigung im dortigen Gewerbegebiet. Da durch die ständigen Mülltransporte ein hohes Transportaufkommen zu erwarten ist, müssen die Zufahrtsstraßen ausgebaut werden. Die Kosten sind hoch, aber das Ganze rechnet sich trotzdem. Die Firmenidee entspricht dem Nachhaltigkeitskonzept der Bundesregierung, die das Projekt großzügig fördert. Recycling ist gut und die Zukunftsaussichten sind noch besser: 500 neue Arbeitsplätze sollen entstehen.

 

|198|Der Gemeinderat stimmt dem Vorhaben in vollem Umfang zu. Die neuen Arbeitsplätze sind ein Segen für die Region und auch die zu erwartenden Gewerbesteuern kann man gut brauchen. Die Gemeindekasse ist leer, letzten Monat wurde die Schule wegen Baufälligkeit vorübergehend geschlossen, die Renovierung des Kindergartens ist überfällig und die freiwillige Feuerwehr kann sich noch nicht einmal mehr ein gebrauchtes Feuerwehrauto leisten.

 

Der Bund für Naturschutz e. V. bekommt Wind von der Sache. Die hellgrüne Schleiereule, eine vom Aussterben bedrohte Tierart, ist im Tal heimisch und hat ihre Nistplätze genau dort, wo die Firma errichtet werden soll. Bald schon gründet sich eine Bürgerinitiative. 

 

Der auf Natur- und Umweltrecht spezialisierte Rechtsanwalt Dr. Grün wird hinzugezogen. Er findet heraus, dass es im Umfeld solcher Firmen zu starker Geruchsentwicklung kommt und Gase austreten, die im Verdacht stehen, Krebs zu erregen. Durch das Verkehrsaufkommen sind ferner Lärmbelästigung und im Sommer eine Erhöhung der Ozonwerte zu erwarten. Die Anwohner fürchten um ihre Gesundheit, rechnen mit einer Verschlechterung der Wohnqualität und einer Entwertung ihrer Häuser und Grundstücke. Ebenfalls ein Problem stellt der Wasserbedarf des Unternehmens dar. Seit Jahren leidet die Gemeinde unter einem niedrigen Grundwasserspiegel, doch durch sparsamen Umgang kommt sie gerade so zurecht. Die neue Firma würde das sensible Gleichgewicht stören.

 

Der Antrag auf eine Baugenehmigung liegt nun bei den zuständigen Behörden. Der Landrat sowie das Bau- und Umweltamt müssen ein ordnungsgemäßes Verfahren gewährleisten und die Interessen abwägen: Arbeitsplätze, |199|Wohlstand und Nachhaltigkeit auf der einen Seite, Bürgerinteresse, Natur- und Umweltschutz auf der anderen. Verschiedene Gutachten zur Luftbelastung und zum Wasserverbrauch werden in Auftrag gegeben, die Zeit vergeht. Mittlerweile hat die Firma einen anderen Standort in Aussicht und droht, in eine benachbarte Gemeinde abzuwandern. Gleichzeitig organisieren Naturschutzbund und Bürgerinitiative Protestaktionen. Der Widerstand gegen die Firma wächst, die öffentliche Meinung wendet sich gegen das Bauvorhaben.



	
Was ist für das Gemeinwohl am besten? Und warum?



	
Wo würde man selbst am liebsten mitarbeiten und einen Beitrag leisten?




Zu den drei Planeten der Arbeitswelt (Unternehmen, Staat und Interessenverbände) kommt noch ein vierter Planet hinzu. Es handelt sich um eine kaum erforschte und größtenteils illegale Parallelwelt: die Schattenwirtschaft. Von ihr ist jedoch erst im letzten Kapitel die Rede. Zuvor geht es im Kapitel »Fehlermeldung II« weiter um die reguläre Arbeitswelt.



|200|Fehlermeldung II 

Was sind Fehler? Gibt es die überhaupt? Schließlich ist doch alles relativ. Selbst der größte Irrtum kann einen Sinn haben, und wer weiß schon genau, was richtig und falsch ist? »Ich habe einen Fehler gemacht« – das klingt altmodisch in einer Zeit, in der wir dem Schwarz-Weiß-Denken skeptisch gegenüberstehen. Andererseits brauchen wir oft einen klaren Wertstandpunkt.
Eine Zwickmühle also. Die meisten Sachverhalte sind sehr komplex und wir hüten uns, voreilige Schlüsse zu ziehen. Andererseits ist doch ganz offensichtlich, dass nicht alles so läuft, wie es laufen sollte. »Shit happens« – so bringt es Tom Hanks in dem Film Forrest Gump auf den Punkt. Dauernd passieren Fehler und nur ein Dummkopf würde das abstreiten und behaupten, alles wäre relativ.
 
In »Fehlermeldung I« ging es um Startfehler. Das waren Fehler im überschaubaren Bereich des eigenen Lebens, die man allein macht und allein ausbaden muss. In »Fehlermeldung II« wird die Sache komplizierter, denn jetzt geht es um Fehler in der Arbeitswelt. Dort sagen einem ständig alle möglichen Leute, was richtig und falsch ist: der Chef, die Vorgesetzten, die Kollegen oder Außenstehende, die das Ganze von ferne betrachten. Schon aufgrund dieser Vielstimmigkeit sind in der Arbeitswelt tatsächlich viele Fehler relativ. Auch ist der Umgang mit Fehlern nicht einheitlich geregelt. In jeder Arbeitswelt treffen wir auf eine andere Fehlerkultur.
Die Auswirkungen, die Fehler haben können, sind allerdings weniger differenziert: Abmahnung, Verweis, Kündigung, Suspendierung, Degradierung und schlechte Arbeitszeugnisse markieren das Ende von Fehlergeschichten, deren freundliche Beilegung nicht möglich war.

|201|Arbeitswelt und Fehler 

Wer zum ersten Mal arbeiten geht, ist oft kaum auf seinen neuen Lebensraum vorbereitet. Nur eines spürt er vom ersten Moment an: Es weht plötzlich ein schärferer Wind, es herrscht ein raueres Klima, der Ernst des Lebens hat begonnen – das sind nur ein paar Umschreibungen dafür, dass es in der Arbeitswelt strenger zugeht als an Schule und Universität. Wir müssen uns mehr anstrengen, dafür gibt es weniger Ferien. Hitzefrei ist Geschichte und wir können nicht einfach mal in den Biergarten oder ins Schwimmbad gehen, wenn draußen so schön die Sonne scheint. In der Arbeitswelt stehen wir immer auf dem Prüfstand. Jeden Tag müssen wir beweisen, dass wir das Geld, das wir verdienen, auch wert sind. Und wenn wir Fehler machen, hat das meist Folgen.
Fehler sind jedoch gerade in der Arbeitswelt ein Thema voller Widersprüche. Nirgendwo sonst müssen wir uns im besten Licht zeigen und nach außen hin so tun, als wären wir praktisch fehlerfrei. Makellose Zeugnisse und Vorstellungsgespräche, in denen wir unsere Fähigkeiten anpreisen, verstärken diesen Eindruck. Gleichzeitig wissen aber alle Beteiligten, dass das gar nicht stimmen kann. »Nobody is perfect«, sagen die Amerikaner, »Irren ist menschlich« heißt es bei uns. Fehler sind unvermeidlich, und nicht nur wir selbst, sondern alle machen welche.
 
Nicht jeder, der einen Fehler gemacht hat, muss auch dafür geradestehen. Dafür gibt es viele Gründe: Fehler bleiben unbemerkt oder werden nicht als solche erkannt. Fehler werden erfolgreich vertuscht oder kleingeredet. Fehler werden nicht ernst genommen oder nicht auf ihre Urheber zurückgeführt. Oft sind alle möglichen Instanzen daran beteiligt und oft ist es buchstäblich überhaupt niemand gewesen: Alle |202|haben alles richtig gemacht, aber trotzdem ist das Ergebnis unbefriedigend.
Dass nicht alle Fehler unbedingt auffallen müssen oder abgestraft werden, klingt zunächst, als ob es auch in der Arbeitswelt so etwas wie Schonung und Nachsicht gäbe: Wir bauen Mist, aber die Sache kommt nicht heraus und wir lassen das Ganze auf sich beruhen. Doch im Grunde wollen wir das gar nicht. Angenommen, das Leben wäre ein Film: Welche Rolle würde einer spielen, der sich seinen Fehlern nicht stellt, sondern sie vertuscht und sich dann davonschleicht? Er wäre ein unsympathischer, schmieriger Versagertyp, mit dem niemand etwas zu tun haben will. Der Held dagegen macht seine Fehler, aber er läuft nicht vor ihnen weg, sondern meistert die Sache und steht am Schluss trotz allem gut da. Auch im richtigen Leben wollen die meisten Menschen schon aus Gründen der Selbstachtung einen Fehler nicht unter den Teppich kehren, sondern bereinigen. Das gilt sogar dann, wenn ihn niemand entdeckt und sie nicht dafür geradestehen müssen.
Unabhängig davon, ob ein Fehler entdeckt und geahndet wird, hängt er einem oft noch lange nach, vor allem wenn er Menschenleben gefordert hat. Wer ein drohendes Unglück frühzeitig erkennt und es hätte verhindern können, dann aber nichts unternimmt, der lebt in einem Alptraum. So wie UN-General Roméo Dallaire, dem ein unverzeihlicher Fehler keine Ruhe mehr lässt. Er und seine 1994 in Ruanda stationierten Männer hätten das Leben von 800 000 Menschen retten können, haben jedoch nichts unternommen. Auf Weisung des UN-Hauptquartiers in New York durften sie nicht in das Geschehen eingreifen und das Massaker nahm ungehindert seinen Lauf.
 
Das Beispiel zeigt auch noch etwas anderes: Fehler sind Ansichtssache, und zwar so sehr, dass es einem manchmal die Sprache verschlägt und man jeden Glauben an die Gerechtigkeit |203|verliert. Aus der Innenperspektive der UNbetrachtet tat General Dallaire genau das Richtige: Er befolgte einen Befehl. Von außen betrachtet tat er genau das Falsche: Er befolgte einen Befehl. Hätte er den Befehl missachtet und das Massaker verhindert, wäre er heute ein Held und jedes Schulkind würde seinen Namen kennen. Zugleich aber wäre er wegen Befehlsverweigerung entlassen worden.
Ein anderes Beispiel dafür, dass Fehler Ansichtssache sind, ist der Fall des EU-Beamten Paul van Buitenen, der 1999 den bis dahin größten Korruptionsfall in der Europäischen Union aufdeckte. Als seine Vorgesetzten von der Sache nichts wissen wollten, spielte der Beamte seinen Bericht einem Außenstehenden zu. Damit brachte er die damals amtierende EU-Kommission zu Fall, denn einige Mitglieder der Kommission hatten Gelder in Millionenhöhe veruntreut. Van Buitenen wurde für seine Tat vom Dienst suspendiert und auf einen unbedeutenden Posten in der Gebäudeverwaltung abgeschoben. Eine Arbeit, für die er nur noch die Hälfte seiner Bezüge erhielt. Für die Brüsseler Behörde war der Mann ein Verräter und Nestbeschmutzer, für Europa war er ein Held. Die niederländische Königin Beatrix schlug ihn zum Ritter des Oranierordens. Im Jahr 2004 wählten ihn die Niederländer ins Europa-Parlament, wo er seitdem versucht, die Korruption weiter zu bekämpfen.
 
Fehler sind nicht nur Ansichtssache, sie sind meistens auch sehr komplex. »Eine Verkettung unglücklicher Umstände« heißt es dann. Wie bei dem Unglück von Überlingen im Jahr 2002, bei dem zwei Flugzeuge in der Luft aufeinander prallten. Die Ereignisse, die dazu führten, wurden in einem Bericht zusammengefasst und ausgewertet. Darin ist von fünf Ursachen die Rede. Erstens: Der Fluglotse ließ die beiden Flugzeuge zu lange auf einer Höhe fliegen und versuchte erst in letzter Minute, den Zusammenstoß zu verhindern. Zweitens: Der Lotse musste stellvertretend für einen Kollegen ein |204|weiteres Flugzeug einweisen und konnte sich nicht auf eine Sache konzentrieren. Drittens: Die russischen Piloten missachteten den Steigbefehl ihres Kollisionswarnsystems, das eigentlich Vorrang vor dem Lotsenbefehl hat. Eigentlich, denn was im Zweifel wirklich Vorrang hat, ist international nicht einheitlich geregelt. Viertens: Die russische Maschine hielt die vom Lotsen geforderte Flughöhe nicht genau ein und kam dadurch der anderen Maschine noch näher. Fünftens: Das Telefon in der Bodenstation funktionierte nicht, so dass mehrere Warnversuche durch einen Lotsen aus Karlsruhe, der das Unglück kommen sah, scheiterten.
Fünf Fehler, 71 Tote. Jeder Fehler für sich genommen hätte nicht zu dem Unglück geführt. Nur alle Fehler zusammen – das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile – führten in die Katastrophe.
 
Nicht immer steht so viel auf dem Spiel, wenn ein Fehler passiert ist. Oft laufen die Dinge einfach nur trübe vor sich hin. Niemand ist richtig zufrieden, jeder arrangiert sich irgendwie und alle hoffen auf ein besseres Morgen. Wie kommt das? Haben wir nicht schon oft die Erfahrung gemacht, dass Verbesserungen eigentlich immer möglich sind? Im folgenden Abschnitt geht es um drei Besonderheiten, die erklären helfen, warum das in der Arbeitswelt oft viel komplizierter ist als zu Hause, wo es nur auf uns selbst und unsere Freunde ankommt.

	
Fehler sind Ansichtssache. Das gilt für die Außenwahrnehmung und die Innenperspektive, aber es gilt auch für jedes Kollektiv gesondert. Überall herrschen etwas andere Auffassungen darüber, was ein Fehler ist und was nicht. Jede Arbeitswelt hat ihre eigene Fehlerkultur.



	
Ein Fehler passiert nicht nur, weil ein Einzelner etwas falsch macht, sondern weil komplexe Arbeitsprozesse, an denen viele Mitarbeiter beteiligt sind, nicht gut funktionieren. |205|Etwas verbessern zu wollen bedeutet deshalb oft, das Ganze in Frage zu stellen und einer Prüfung zu unterziehen.



	
Im Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer definiert im Zweifelsfall der Arbeitgeber, was ein Fehler ist und was nicht. Wären die Arbeitnehmer sich selbst überlassen, würden sie vielleicht vieles ganz anders machen, doch nur einer hat das letzte Wort. Am Ende kann die Entlassung einzelner Arbeitnehmer stehen, auch wenn der Fehler damit noch lange nicht aus der Welt sein muss.






Fehlerkultur 

Wer beim Arbeiten einen Fehler macht, bekommt nicht immer, aber meistens Schwierigkeiten: Gespräche mit Vorgesetzten, Ärger mit Kollegen, vielleicht eine schriftliche Ermahnung, im schlimmsten Fall die Kündigung. Was aber ein Fehler ist und was nicht, lässt sich nur zum Teil verallgemeinern. Es gibt aber ein paar Grundregeln, die überall gelten: So darf man zum Beispiel seine Kollegen nicht verprügeln, nicht jeden Tag zu spät kommen, nicht stundenlang privat telefonieren, nicht betrunken sein, nicht zu Krieg und Gewalt aufrufen, den Holocaust nicht leugnen und nicht in der Badehose zur Arbeit kommen. Über all diese Grundregeln informiert das Arbeitsrecht, für Beamte gilt das Disziplinarrecht. Darüber hinaus gilt für alle Arbeitnehmer, was sich aus den im Kapitel »Arbeitswelten« beschriebenen Soft skills ableiten lässt.
Zusätzlich dazu herrschen aber an jedem Arbeitsplatz besondere Regeln, die nur dort gelten und nirgendwo anders. So bestimmt zum Beispiel die Geschäftsleitung, was die Ziele eines Unternehmens sind und wie sie erreicht werden sollen. |206|Größere Unternehmen haben eine Betriebsverfassung, in der das festgehalten ist. Kleinere Firmen kommen auch ohne eine solche Verfassung aus, doch Unternehmensziele haben sie natürlich auch. Die Ziele von Behörden orientieren sich am Gemeinwohl und an der Politik der jeweils amtierenden Bundesregierung, die Ziele von Interessenverbänden ergeben sich aus der Sache, für die sie eintreten. Fehler in der Arbeitswelt bedeuten oft, dass diese Ziele missachtet oder nicht erreicht werden. Es kann aber auch das Gegenteil stimmen: Jemand nimmt die Ziele zu genau und stört damit eingespielte Systeme der Korruption, des Schlendrians oder der Unfähigkeit.
Der sichtbarste Ausdruck dafür, dass in der Arbeitswelt Fehler erwartet werden und gleichzeitig nicht erwünscht sind, ist die so genannte Probezeit in Wirtschaftsunternehmen. Üblicherweise dauert es sechs Monate, bevor der volle Kündigungsschutz eintritt und aus einem vorläufigen Arbeitsverhältnis ein festes wird. Bei Behörden gelten andere Regeln und sie haben auch eine andere Fehlerkultur. Allein der jährliche Bericht des Bundes der Steuerzahler über die Verschwendung von Steuergeldern ist eine Fundgrube für Fehler aus deutschen Amtsstuben. Da jedoch die meisten Arbeitnehmer in Wirtschaftsunternehmen arbeiten, handelt der Abschnitt »Fehlerkultur« ausschließlich von der Fehlerkultur in der Wirtschaft.
In der Probezeit soll getestet werden, ob ein Mitarbeiter hält, was er bei der Bewerbung versprochen hat. Trotzdem wird noch nicht alles, was er sagt und tut, auf die Goldwaage gelegt. Alle Beteiligten wissen: Er ist neu, er muss sich erst auf sein neues Umfeld einstellen. So hat die Probezeit zwei Gesichter: Sie ist Testphase und Schonfrist zugleich. Und noch eine Zweiseitigkeit ist zu beobachten: Man macht weniger Fehler, weil man sich größte Mühe gibt, und man macht mehr Fehler, weil man die Spielregeln noch nicht kennt.
|207|In der Probezeit lernt man die Fehlerkultur einer Firma schon ganz gut kennen. Es hilft, sich über Folgendes klar zu werden:

	
Wird offen über Fehler gesprochen? Oder nur dann, wenn derjenige, der einen Fehler gemacht hat, nicht im Raum ist? Welcher Ton wird angeschlagen?



	
Versuchen Mitarbeiter, mich auf ihre Seite zu ziehen und andere als unfähig abzustempeln?



	
Habe ich einen hilfsbereiten und vertrauenswürdigen Ansprechpartner?



	
Werde ich eingearbeitet oder bleibe ich mir selbst überlassen?




Die erste und beste Möglichkeit, mit Fehlern umzugehen, ist das Gespräch. Das steht in jedem Ratgeber und das sagen alle, deren Beruf es ist, Konflikte am Arbeitsplatz zu schlichten. Doch gerade das Gespräch über Fehler erweist sich in der Praxis als Problem. Ist ein Fehler passiert, entsteht zwar ein Klima des Unbehagens und der Verärgerung, aber keiner weiß richtig, wie er sich verhalten soll. Das ferne Ziel ist die konstruktive Kritik und die Kunst, sich Kritik mit offenen Ohren anzuhören.
Kritik ist konstruktiv, wenn sie den Kritisierten anspornt, es erneut zu versuchen und es zukünftig besser zu machen. Wenn Kritik nur dazu führt, dass der Kritisierte hinterher völlig entmutigt ist, dann bewirkt sie das Gegenteil von dem, was sie bewirken soll: Alles wird noch schlimmer. Es liegt jedoch nicht nur an der Kritik, ob sie bei jemandem ankommt und sich positiv auswirkt. Selbst die konstruktivste Kritik wird nichts Gutes bewirken, wenn der Kritisierte sie nicht hören will und die beleidigte Leberwurst spielt. Die Kunst, sich Kritik mit offenen Ohren anzuhören, gehört zu den großen Herausforderungen der Arbeitswelt und auch des Privatlebens. Eitelkeit, Selbstüberschätzung, Trotz, mangelnder |208|Respekt vor dem Gegenüber und fehlender Sportsgeist stehen im Weg.
Kritik ist oft unsachlich und wird von Emotionen begleitet: Wutausbrüche, Beleidigungen, Herzklopfen, Magenkrämpfe, Schweißausbrüche, Angriff und Verteidigung. Solche Emotionen verhindern eine konstruktive Atmosphäre und begünstigen die Flucht vor dem Fehler. Keiner will schuld sein, Fehler werden heruntergespielt, ein Sündenbock wird gesucht. Nur das Wichtigste passiert nicht: eine Verbesserung zu erzielen. Das folgende Beispiel zeigt, wie ein Fehler sich langsam aufbaut. Die daran anschließenden Aufgaben zielen darauf ab, die Situation aus unterschiedlichen Perspektiven heraus zu interpretieren.

Tom ist technischer Zeichner in einer kleinen Zulieferfirma, die Plastikteile für die Autoindustrie herstellt. Es ist Freitagnachmittag. Gerade hat Tom stellvertretend für seinen Kollegen, der plötzlich krank geworden ist, eine dringend benötigte Zeichnung fertig gestellt und bei seinem Abteilungsleiter abgeliefert. Dieser soll noch einen letzten Blick darauf werfen, bevor die Zeichnung in die Produktionsabteilung geht. Tom ist froh, dass er doch noch zeitig Feierabend machen kann, denn er plant einen Wochenendausflug mit seiner Familie. Auch sein Vorgesetzter hat nichts dagegen, ausnahmsweise einmal früher nach Hause zu gehen, denn gerade in der letzten Zeit hat er einfach zu viel gearbeitet. Er schaut sich die Zeichnung, die Tom ihm hingelegt hat, kurz an und gibt sie an die Produktionsabteilung weiter, bevor auch er die Firma verlässt.

In der Produktionsabteilung wartet man schon auf Toms Zeichnung. Ein dringender Auftrag, ein wichtiger Kunde, Wochenendarbeit ist angesagt. Eilig wird anhand der Zeichnung eine Form gebaut, mit der das Plastikteil hergestellt werden soll. Als der zuständige Facharbeiter eine |209|Unstimmigkeit in Toms Zeichnung entdeckt, geht er damit zu seinem Vorgesetzten, dem Leiter der Produktion. Der ruft in der Konstruktionsabteilung an. Da dort jedoch keiner mehr ans Telefon geht, muss der Produktionsleiter überlegen, wie die Zeichnung zu verstehen ist. Er zögert einen Moment, weil er damit seine Kompetenzen übertritt, dann trifft er seine Entscheidung, um doch noch den gesetzten Termin einhalten zu können.

 

Montagmorgen sind die ersten 5000 Teile fertig. Sie sehen gut aus, alles scheint in Ordnung. Auch in der Konstruktionsabteilung ist man zufrieden. Dass es eine Unstimmigkeit gegeben hat, verschweigt der Produktionsleiter, denn da niemand Einwände erhebt, scheint er seine Sache ja wohl richtig gemacht zu haben. Die Teile werden verpackt und zum Kunden geschickt. Gerade noch rechtzeitig, denn der Kunde braucht genau diese Teile für den nächsten Arbeitsschritt.

Auch für Tom ist die Sache erledigt, bis am Mittwoch bei seinem Chef das Telefon klingelt. Etwas Schlimmeres hätte nicht passieren können: Das Teil passt nicht. Die Lieferung muss zurückgenommen werden und – was noch schrecklicher ist – bei dem Autohersteller ruht jetzt die Arbeit, weil man dort ohne das Teil nicht weitermachen kann. Für die entstehenden Kosten muss Toms Firma aufkommen und zusätzlich befürchten, den Auftrag zu verlieren.



	
Es kommt zu einem Gespräch zwischen Tom, dem Leiter der Konstruktionsabteilung, dem Produktionsleiter und dem Chef. Welchen Anteil hat jeder von ihnen an dem Fehler? Was hätte jeder besser machen können? Wie würden folgende Faktoren die Diskussion des Fehlers beeinflussen?





	
|210|Produktion und Konstruktion liegen im Dauerstreit, weil immer alles auf den letzten Drücker gehen muss.



	
Das war nicht Toms erster Fehler. Schon lange hat sein Abteilungsleiter darauf gewartet, dass er wieder etwas vermasselt.



	
Toms Abteilungsleiter ist schon vor längerer Zeit beim Chef in Ungnade gefallen.




Wenn Gespräche scheitern und eine konstruktive Kritik nicht gelingt, ist das Betriebsklima oft vergiftet. In so einer Situation versucht der Arbeitgeber, eine permanente Fehlerquelle oder einen Dauerkonflikt dadurch auszuschalten, dass er die betroffenen Mitarbeiter abmahnt, und zwar in der Regel schriftlich. Abmahnungen zielen meist auf das Verhalten eines Mitarbeiters, etwa wenn er ohne ärztliches Attest der Arbeit fernbleibt oder seine Kollegen belästigt. Sie können aber auch Kritik an der Person eines Mitarbeiters zum Ausdruck bringen: Die Arbeitsleistung bleibt hinter den berechtigten Erwartungen zurück, jemand ist ein schwerer Alkoholiker, jemand nimmt Drogen oder wurde eines Verbrechens überführt.
 
Abmahnungen leiten in vielen Fällen die Kündigung eines Arbeitnehmers ein. Letztere darf nur ausgesprochen werden, wenn vorher eine Abmahnung erteilt wurde und der Betroffene Gelegenheit hatte, sich zu bessern. In Ausnahmefällen reicht auch eine vor Zeugen mündlich vorgebrachte Abmahnung, aber wer auf Nummer sicher gehen will, mahnt schriftlich nach. Nur bei gravierenden Verhaltensfehlern ist eine fristlose Kündigung ohne vorherige Abmahnung möglich, zum Beispiel wenn ein Mitarbeiter seinen Vorgesetzten beleidigt, Betriebsgeheimnisse verrät, Firmengeld stiehlt, für die Konkurrenz arbeitet, straffällig wird oder die Arbeit verweigert.
 
|211|Eine viel genutzte Möglichkeit der Trennung ist die betriebsbedingte Kündigung. Abteilungen werden geschlossen, Betriebe reorganisiert, Arbeitsschwerpunkte ausgelagert, die Auftragslage ist schlecht, die Konjunktur bricht ein. Dass ein Arbeitgeber schlechte Zeiten nicht willkürlich dazu nutzen kann, unliebsame Mitarbeiter loszuwerden, verhindert die so genannte Sozialauswahl. Sozialauswahl bedeutet: Jüngere Mitarbeiter gehen vor älteren, Gesunde vor Kranken, Ledige vor Familienvätern.
 
Eine betriebsbedingte Kündigung ist trotz aller Hemmnisse immer noch einfacher zu erreichen als eine personen- oder verhaltensbedingte Kündigung. Nur selten benehmen sich Menschen derart daneben, dass dies eine Kündigung rechtfertigt. Personen- und verhaltensbedingte Kündigungen sind vor Gericht oft leichter anfechtbar als betriebsbedingte Kündigungen. Deshalb weichen Arbeitgeber wenn möglich auf die betriebsbedingte Kündigung aus. Sie hat zumindest offiziell nichts mit dem Verhalten oder der Person des Arbeitnehmers zu tun und wirkt sich auch nicht negativ auf seine weitere berufliche Zukunft aus. Ist die Kündigung einvernehmlich, dann ist auch der Arbeitnehmer damit einverstanden und wird keinen Widerspruch vor dem Arbeitsgericht einlegen. Ein solches Einvernehmen ist oft mit der Zahlung einer Abfindung verbunden. Auch verhaltens- oder personenbedingte Kündigungen werden abgefunden, wenn der Arbeitgeber verhindern will, in einen langwierigen Prozess vor dem Arbeitsgericht verwickelt zu werden.
 
Neben der Abmahnung und der Kündigung kann der Arbeitgeber auch im Arbeitszeugnis auf Fehler reagieren. Dabei verzichtet er auf direkt negative Formulierungen, wird also nicht schreiben: »Dieser Mitarbeiter taugt nicht viel.« Ein Arbeitszeugnis muss zwei Grundsätze wahren. Einerseits besteht Wahrheitspflicht: Es dürfen keine falschen Angaben |212|über Leistungen und Person eines Arbeitnehmers gemacht werden. Andererseits besteht Wohlwollenspflicht: Ein Zeugnis darf keine Formulierungen enthalten, die einen beruflichen Neuanfang unmöglich machen würden. Hinweise auf Fehler und Fehlverhalten im Arbeitszeugnis werden deshalb immer verschlüsselt. So gelten zum Beispiel im Passus der »zusammenfassenden Leistungsbeurteilung« folgende Abstufungen:

	
Herr Meier hat alle ihm übertragenen Aufgaben stets zu unserer vollsten Zufriedenheit erfüllt: Sehr gute Leistungen.



	
Frau Müller hat alle ihr übertragenen Aufgaben stets zu unserer vollen Zufriedenheit erfüllt: Gute Leistungen.



	
Herr Schmidt hat alle ihm übertragenen Aufgaben zu unserer vollen Zufriedenheit erfüllt: Befriedigende Leistungen.



	
Frau Becker hat alle ihr übertragenen Aufgaben erfüllt: Ausreichende Leistungen.



	
Herr Schneider hat sich stets bemüht, alle ihm übertragenen Aufgaben zu erfüllen: Mangelhafte Leistung.




Davon abweichende Formulierungen sind möglich, da jeder Zeugnisverfasser anders formuliert, aber die Attribute mit ihren Steigerungsformen werden stets in der gleichen Weise verwendet.
Die zusammenfassende Leistungsbeurteilung ist nur ein Baustein des Zeugnisses. Zusätzlich werden die Qualität der Arbeit, die Fachkenntnisse, die Arbeitsmotivation, das Verhalten gegenüber Vorgesetzten und Kollegen, das Führungsverhalten sowie besondere Leistungen und Verdienste beurteilt. Wichtige Formeln sind auch Dank und Bedauern über den Weggang des Mitarbeiters sowie die Wünsche für seine Zukunft. In jedem dieser Bausteine gibt es Möglichkeiten, Kritik anzubringen. Auch das Weglassen eines Bausteins hat etwas zu bedeuten. Fehlt etwa die Beurteilung des Sozialverhaltens, so lässt sich daraus schließen, dass es so kritikwürdig |213|war, dass es besser unerwähnt bleibt. Fehlt die Beurteilung besonderer Verdienste und der Arbeitsmotivation, so lässt sich daraus schließen, dass der Betreffende nur »Dienst nach Vorschrift« gemacht hat, also nie mehr, als er unbedingt musste.
Nicht alle, die ein Zeugnis ausstellen, kennen die Regeln oder halten sich daran. Oft schreiben Arbeitgeber unbeabsichtigt schlechte Zeugnisse, weil sie ihre Worte frei wählen und nicht merken, dass sie unter Umständen das Gegenteil von dem ausdrücken, was sie sagen wollen. Oder sie beurteilen einen ungeliebten Mitarbeiter, der irgendwo neu anfangen kann und um ein Zwischenzeugnis bittet, bewusst ganz besonders vorteilhaft, weil sie hoffen, ihn auf diese Weise endlich loszuwerden. Dieses Verhalten nennt man »wegloben«. Im Unterschied zur Abmahnung ist hier die Missbilligung in unverdientem Lob ausgedrückt und beide wissen das: der Arbeitnehmer, der so ein Zeugnis angenehm überrascht entgegennimmt, und der Arbeitgeber, der es mit spitzen Fingern überreicht. Das Wegloben verletzt die Wahrheitspflicht, wird aber praktiziert. Oft stellt der Arbeitgeber ein gutes Zeugnis auch deshalb aus, weil er dem Arbeitnehmer einen Gefallen tun will oder einfach nur keinen Ärger möchte, falls dieser das Zeugnis nicht akzeptiert.
Ob gutes oder schlechtes Zeugnis: Nach einer Kündigung ist man erst mal arbeitslos, es sei denn, man hat schon vorher eine andere Stelle gefunden. In jedem Fall steht eine Phase der Neuorientierung an. Man lebt für ein paar Tage, Wochen oder Monate in einer Umbruchsituation und blickt häufig einer unsicheren Zukunft entgegen. Mit dem Neustart in der Arbeitswelt beschäftigt sich der nächste Abschnitt.


|214|Neustart 

Ein Neustart innerhalb der Arbeitswelt hat auf den ersten Blick nur dann etwas für sich, wenn man die Stelle wechselt, weil man etwas Besseres gefunden hat. Nach einer konfliktreichen Kündigung fällt es dagegen schwer, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. Doch auch das hat etwas für sich: Eine unangenehme Situation ist überstanden, der Kopf ist frei für einen beruflichen Neustart. Und wer sich sowieso noch nicht so genau festlegen wollte, auf Abwechslung aus ist oder noch nicht das Richtige gefunden hatte, für den ist ein Neustart kein Problem, sondern eine willkommene Chance und Herausforderung.
 
Auch ein Neustart in der Arbeitswelt ist ein Fall für das Zurückblättern zum ersten Kapitel. Immer noch sollte man – wie dort geschildert – genau hinschauen und viele Fragen stellen, bevor man einen neuen Job annimmt. Und nach wie vor ist es richtig, wählerisch zu sein und darauf zu achten, dass einen niemand über den Tisch zieht. Ein Arbeitsverhältnis ist ein Geschäft wie jedes andere auch und es widerspricht jeder Vernunft, mehr Respekt zu zeigen, als nötig ist, oder sich in vorauseilendem Gehorsam zu üben.
Das Beste auch am Neustart in der Arbeitswelt ist, dass man ihn überhaupt machen kann. Doch der Druck wird größer. Bei Frauen tickt die biologische Uhr, weil sie nur eine Zeit lang Kinder bekommen können. Bei Arbeitnehmern tickt die biologische Uhr, weil ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt mit steigendem Alter sinken. Sobald sie über 30 sind, wird es mit jedem Lebensjahr ein wenig riskanter, einen Neustart zu wagen. Und ab 35 ist eine einigermaßen sichere und vertraute Position, auf der man sich wohl fühlt, von unschätzbarem Wert. Auch wird man in diesem Alter langsam ruhiger, gründet eine Familie, nimmt einen Kredit |215|auf, baut ein Haus, hat Kinder zu versorgen. Von einem beruflichem Neustart hängt dann viel mehr ab.
Aber man kann das natürlich auch ganz anders sehen. Warum soll ein älterer Arbeitnehmer weniger Chancen zu einem Neustart haben als ein junger? Neustarts sind in jedem Alter möglich, sogar in Deutschland, wo man mit über 40 in der Arbeitswelt schon zum alten Eisen gehört. Eine Sammlung interessanter Biografien von Leuten, die sich vom Älterwerden nicht unterkriegen lassen, findet sich in einer Serie der Süddeutschen Zeitung aus dem Jahr 2004. Sie heißt: Die Patchworker. Von ihnen war schon ausführlich im Kapitel »Für Arbeit leben« die Rede.
 
Für die einen ist ein beruflicher Neustart vor allem reizvoll, trotz aller Risiken steht das Spielerische im Vordergrund. Andere machen eher aus der Not eine Tugend, sind Neustarter wider Willen. Sie hätten gern mehr Sicherheit, bekommen sie aber nicht. Was bei wem wie stark im Vordergrund steht, hängt von der Persönlichkeit ab und beides ist in Ordnung: Es ist cool, zu spielen, und es ist keineswegs uncool, wenn man sich danach sehnt, irgendwo gut aufgehoben zu sein.
Berufliche Neustarts finden aus vier Grundmotiven heraus statt: Die einen suchen vor allem nach einer für sie sinnvollen Tätigkeit und wechseln so lange, bis sie etwas Passendes gefunden haben. Die anderen wollen sich in der Welt umschauen und wechseln aus purem Übermut, ohne groß an die Zukunft zu denken. Wieder andere werden arbeitslos und müssen neu anfangen, weil sie die Alternative – ein Leben ohne Arbeit – fürchten. Eine vierte Gruppe wechselt, weil sie sich damit beruflich verbessern kann.
Die folgenden Beispiele verkörpern diese vier Grundmotive.

	
 Welches Beispiel passt zu welchem Motiv: Weltläufigkeit? Sinnsuche? Arbeitslosigkeit? Karrieresprung?





|216|Rosa studiert Germanistik. Nach dem Studium ist sie etwas ratlos und absolviert ein Traineeprogramm in einer großen Versicherungsfirma. Sie textet gern und gut, aber bei der Versicherung hat man keine Verwendung dafür. Auch bei der Reinigungsfirma, wo sie für die Einsatzplanung zuständig ist, liegen ihre Talente brach. Über einige Umwege landet sie schließlich in der Marketingabteilung eines großen Autoherstellers und ist dort für die Redaktion des Internetauftritts verantwortlich. Da sie Autos mag und täglich schreiben darf, fühlt sie sich hier gut aufgehoben.

 

Jan belegt nach dem Abitur BWL an einer Berufsakademie. Nach der Ausbildung fängt er zunächst bei einer Immobilienfirma an. Dort steigt er rasch in eine Führungsposition auf, wird dann aber von einem Headhunter abgeworben. Seine nächste Position ist die Leitung eines Reisebüros. Wenig später ergibt sich die Gelegenheit, Leiter der Marketingabteilung eines großen Autoherstellers zu werden. Jan akzeptiert. Die neue Position ist ein wichtiger Baustein seiner Lebensplanung.

 

Karl macht nach der Realschule das Abitur nach und jobbt nebenbei als Bäckergehilfe. Er studiert Philosophie und ist dann eine Weile Taxifahrer. Schließlich wird er Verkäufer in einem Autohaus und arbeitet sich bis zum Verkaufsleiter hoch. In einem Abendkurs lernt er Spanisch und Portugiesisch, denn Südamerika ist der Kontinent seiner Träume. Das Autohaus muss schließen, Karl steht auf der Straße. Kurze Zeit später findet er wegen seiner Sprachkenntnisse eine Stelle in der Marketingabteilung eines großen Autoherstellers, der in Südamerika viele Niederlassungen hat. So gut hat er es noch nie getroffen. Bald fliegt er das erste Mal nach Rio.

 

|217|Wiegand geht nach dem Abitur eine Weile ins Ausland. Frankreich, Spanien, dann ein Praktikum in einer indischen Softwarefirma. Zurück in Deutschland, studiert er drei Semester Geologie, weil ihn die Tuffstein-Formationen am Strand von Goa so beeindruckt haben. Eines Tages findet er einen Job in einer Werbeagentur und gibt das Studium auf. In der Agentur gestaltet er Websites. Wer in Indien war, drei Semester Geologie studiert hat und Wiegand heißt, der kann das irgendwie. Ein großer Autohersteller gehört zu den Kunden der Agentur. Dort ist man von Wiegands Fähigkeiten sehr angetan. Eines Tages bietet man ihm eine Stelle in der dortigen Marketingabteilung an. Wiegand akzeptiert, denn das ist mal was anderes und die Kohle kann er auch gut gebrauchen.




Gattaca oder Warum wir Fehler brauchen 

Der amerikanische Siencefiction-Thriller Gattaca spielt in einer »nicht allzu fernen Zukunft«, wie es im Vorspann heißt. In dieser Zukunft können nur noch genetisch möglichst perfekte, im Reagenzglas vorgeformte Menschen in der Arbeitswelt erfolgreich sein. Ihre natürlich gezeugten Brüder und Schwestern arbeiten in Putzkolonnen oder erledigen Hausmeisterdienste, egal, wie begabt sie auch sind.
In Gattaca sind Fehler zwar weitgehend ausgeschaltet, doch wird nicht immer das gewünschte Ergebnis erreicht. Hier eine leichte Kurzsichtigkeit, dort ein erhöhter Cholesterinspiegel oder das Bedürfnis, gelegentlich eine Zigarette zu rauchen, und schon ist es mit der Perfektion vorbei. Über die Art der Fehler wird untereinander peinliches Stillschweigen bewahrt, nur die Behörden wissen über jeden Bescheid. Dort |218|sind alle Fehler registriert, und je perfekter einer ist, desto steiler wird seine Karriere verlaufen.
Die natürlich gezeugten Menschen haben im Verhältnis zu den fast Perfekten schwere körperliche Defekte. Sie werden sofort nach der Geburt ermittelt: 50 Prozent Risiko, an Krebs zu erkranken, 70 Prozent Risiko, dick zu werden, oder – wie der Held des Films – 90 Prozent Risiko, an einem Herzfehler zu sterben. Schon als Junge trägt der Held zudem eine starke Brille. Dennoch will er Raumfahrer werden – eine Karriere, die nur den Besten vorbehalten ist. Der Held bereitet sich trotzdem auf die Aufnahmeprüfung für Astronauten vor. Dann tauscht er seine Identität mit der eines genetisch perfekten Mannes, der seit einem Autounfall querschnittsgelähmt ist und sein Haus nicht mehr verlassen kann.
Trotz all seiner angeborenen Fehler meistert der Held jede Prüfung, jeden körperlichen Härtetest, und am Ende steigt er in sein Raumschiff.
 
Auch wer den Film nicht gesehen oder nur vage in Erinnerung hat, könnte sich anhand der obigen Zusammenfassung Folgendes fragen: Warum ist der Held so erfolgreich? Hier sind einige Deutungsangebote:

	
Der Held wurde bei der Geburt vertauscht. In Wirklichkeit ist er genetisch perfekt.



	
Der Held ist alles andere als perfekt, aber gerade das zwingt ihn zur Selbstüberschreitung.



	
Von jedem nur das Beste: Das will die genetische Optimierung. Was soll daran falsch sein? Dass das Kranke und Unvollkommene sich in diesem Film durchsetzt, ist kein Erfolg. Es zeigt nur die Voreingenommenheit des Regisseurs gegen die Technologie der Zukunft.



	
Der Held ist erfolgreich, weil seine Mitspieler im Nachteil sind. Sie sind so auf ihre Fehler fixiert, dass sie die Fähigkeit zur Selbstüberschreitung verlieren.



	
|219|Die Idee der genetischen Optimierung ist ein Rückfall ins Mittelalter. Auch dort wurde der Mensch in sein Schicksal hineingeboren. Der Held ist erfolgreich, weil der Film auf diese Problematik aufmerksam machen will.




Von einem Sciencefiction-Film auf das nächste Kapitel überzuleiten ist einfach. Es handelt von etwas, das es nicht geben darf, aber das trotzdem da ist. Man sieht es nicht richtig, aber es wirkt sich aus. Es ist eine Parallelwelt, wie man sie sich in einem Roman nicht besser ausdenken könnte: Es gibt bösartige Schurken, harmlose Verbrecher, sympathische Rebellen und Terroristen, denen Recht und Ordnung nur deshalb im Weg stehen, weil es sie daran hindert, selbst die Macht zu ergreifen.



|220|Parallelwelten 

Parallelwelten kennen wir aus Filmen oder Sciencefiction-Romanen. Wenn dort das Raum-Zeit-Gefüge gestört ist, verdoppeln sich Raumschiffe samt Besatzung, wiederholt sich ein Tag immer wieder oder man kann eine Zeitreise machen. Der amerikanische Autor Kurt Vonnegut hatte in seinem Roman Schlachthaus 5 die Idee, dass die Zeit nie vergeht und jede Sekunde davon erhalten bleibt. Das Weltall verliert nichts. In den Weiten des Raums verlaufen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft parallel zueinander, wir bekommen bloß nichts davon mit. Nur hier und da ein Déjà-vu-Erlebnis oder das Gefühl, jemand völlig Unbekanntes schon ganz lange zu kennen.
Als Parallelwelt werden bei uns auch religiöse und kulturelle Enklaven bezeichnet, die sich von ihrer Umgebung abkapseln und ihren eigenen Lebensstil pflegen. Dieser Lebensstil steht oft im krassen Gegensatz zu den Grundwerten der Gesellschaft, in die eine Enklave eingebettet ist. Wer in einer Parallelwelt lebt, kann dort Dinge tun, die außerhalb dieser Welt verboten sind.
Auch auf die so genannte »Schattenwirtschaft« treffen die Merkmale einer Parallelwelt zu. Sie existiert parallel zur regulären Wirtschaft. Sie ist immer da, aber man bekommt entweder gar nichts von ihr mit oder nur kleine Ausschnitte. Das ganze Ausmaß dieser Welt ist unbekannt. Die Informationen sind mager, alle Zahlen nur Schätzwerte. Auch in dieser Parallelwelt werden Gesetze übertreten. Von der einfachen Ordnungswidrigkeit bis hin zum schweren Rechtsbruch wird alles geboten.

|221|Schattenwelt mit vielen Gesichtern – ein Überblick 

Wer die Schattenwirtschaft untersucht, trifft zunächst auf ihre Schokoladenseite. Kaum verborgen tummeln sich dort fleißige Handwerker, die armen Rentnern günstig die Waschmaschine reparieren. Oder grundsolide Hausfrauen, die sich unter der Hand ein paar Mark verdienen, damit die Familie im nächsten Sommer mal in Urlaub fahren kann. Sie alle leisten Schwarzarbeit und das ist verboten. Der Rechtsbruch hat jedoch einen Hauch Romantik, gewürzt mit einer Prise Rebellentum. »Arbeit ist die letzte Kraft der Subversion« – so brachte es einmal die Modeschöpferin Vivienne Westwood auf den Punkt.
Tief im Dickicht dieser Welt begegnet man ganz anderen Leuten. Sie handeln mit Menschen, Kinderpornos, Sprengstoff, Waffen und Drogen. Sie liefern alles, sei es noch so gemein und unmenschlich. In diesem Teil der Schattenwirtschaft wird es dem friedliebenden Betrachter kotzübel. Romantik? Rebellentum? Nein. Hier beginnt eine grausame Welt, die weder Sympathie noch Rechtfertigung verdient. Je tiefer man vordringt, umso schmutziger wird das Geld, das hier verdient wird. Die Wirtschaftsexpertin Loretta Napoleoni schätzt in ihrem Buch Die Ökonomie des Terrors, dass 5 Prozent von allem, was die Weltbewohner gegenwärtig erwirtschaften, mit Terrorismus zu tun hat – also mit Bombenanschlägen, Attentaten und den so genannten Befreiungsarmeen, die in Afrika und Südamerika ihrem Handwerk nachgehen. 5 Prozent des Weltbruttosozialprodukts – das waren allein im Jahr 2004 rund 2000 Milliarden Dollar Blutgeld.
 
Früher oder später wird jeder Ausflug in die Schattenwirtschaft zum Horrortrip. Man will sofort nach Hause. Dorthin, wo es mit rechten Dingen zugeht und wo man sich unter |222|anderem deshalb wohl fühlt, weil Frieden herrscht und die Gesetze respektiert werden. Weitgehend friedlich und ordnungsgemäß geht es seit vielen Jahren in Deutschland zu. Das heißt nicht, dass es hier kein organisiertes Verbrechen gäbe. Es heißt nur, dass das öffentliche Leben selten darunter leidet. Es gibt keine Freiheitskämpfer, die in Wahrheit nur Mord und Totschlag im Sinn haben, es gibt kaum Bandenkriege und auch das Drogenmilieu ist im Vergleich zu anderen Ländern wenig auffällig. Wir sind so friedliebend, dass wir sogar in dem zweifelhaften Ruf stehen, ein Ruheraum und Vorbereitungsland für Terroristen aus aller Welt zu sein.
Weil bei uns die Welt einigermaßen in Ordnung ist, bleibt das organisierte Verbrechen außen vor, wenn Experten über das jährliche Wachstum unserer Schattenwirtschaft spekulieren. Ihre Zahlen basieren alle auf dem so genannten »Bargeldnachfrageansatz« und der lässt sich auf das organisierte Verbrechen gar nicht anwenden. Der Mafioso, der Drogendealer, der Terrorist spaziert nicht in eine Bank und hebt dort Geld ab, um seine Geschäfte abzuwickeln. Das tun nur Privatleute, die ihrem Schwarzarbeiter den Lohn bar auf die Hand auszahlen, damit das Finanzamt bei einer Kontenprüfung nicht dahinterkommt. Der organisierte Verbrecher würde die Bank entweder überfallen oder den bargeldlosen Zahlungsverkehr wählen. Oft besteht in der Welt des organisierten Verbrechens auch das umgekehrte Problem: Illegal verdientes Bargeld muss »gewaschen« werden, wie es in der Ganovensprache heißt, und fließt dann in den regulären Geldverkehr ein. Dieses Geld wird nicht nachgefragt, sondern »angeboten« und dann in legales Geld umgewandelt.
 
Unsere Schattenwirtschaft hat sogar eine völlig legale Seite und das ist die so genannte »Eigenarbeit«. Wer sich eine Jacke näht, braucht sich keine zu kaufen. Wer seinen Garten pflegt, braucht keinen Gärtner. Wer selbst kocht, braucht nicht essen zu gehen. Auch wenn die industrielle Moderne |223|darauf abzielt, uns Tütensuppen, Einheitsmöbel und Kleider von der Stange anzudrehen – viele Menschen wollen es offenbar anders. Und wer dazu noch Freunde und Verwandte hat, die ihm beim Umzug, beim Renovieren oder beim Hausbau zur Hand gehen, der macht noch mehr kommerzielle Dienstleistungen überflüssig. Vor allem Malerbetriebe, Raumgestalter, Umzugsfirmen, Maurer, Tapezierer und Fußbodenleger leiden unter der so genannten Nachbarschaftshilfe. »Hilfst du mir, helfe ich dir«, lautet das Prinzip. Solche Formen der Tausch- und Naturalwirtschaft gehören zu unserem kulturellen Erbe, und auch der Wunsch, etwas selbst zu machen, statt es zu kaufen, ist offenbar nicht aus der Welt zu schaffen.
 
Nach diesem Überblick über die verschiedenen Sektoren der Schattenwirtschaft geht es in den nächsten beiden Abschnitten nur noch um Schwarzarbeit, Nachbarschaftshilfe und Eigenarbeit. Sie stehen immer wieder in der Kritik, obwohl sie im Vergleich zum organisierten Verbrechen relativ harmlos sind.


Schwarzarbeit: von ordnungswidrig bis kriminell 

Schattenwirtschaft als Ganzes ist eine Wachstumsbranche, aber auch die Schwarzarbeit als ein Teil davon. Gerade in Deutschland gewinnt sie immer mehr an Bedeutung. Reguläre Arbeitswelten stagnieren, nur die Schwarzarbeit wächst und wächst. Erst seit der neuen Mini-Job-Regelung ist ein leichter Rückgang zu beobachten. Nach Berechnungen des Tübinger Instituts für angewandte Wirtschaftsforschung (IAW) wurden im Jahr 2004 rund 15 Prozent des deutschen |224|Bruttoinlandsprodukts illegal erwirtschaftet, das waren ungefähr 364 Milliarden Euro. Der Journalist Gabor Steingart errechnete in seinem Buch Deutschland, Abstieg eines Superstars, dass mit dem völligen Verschwinden illegal geleisteter Arbeit rund 5,5 Millionen reguläre Arbeitsplätze geschaffen werden könnten.
Auf der Angebotsseite unterscheidet man zwei Arten von Schwarzarbeit: Da ist einmal die berüchtigte Arbeiterkolonne aus dem Osten, also die gewerbsmäßig organisierte Schwarzarbeit in großem Stil, und da ist zum anderen der nette Kerl von nebenan, der auf privater Basis arbeitet.
Die Vermittlung von ausländischen Arbeitern ohne Arbeitsgenehmigung und unter Umgehung sämtlicher Bestimmungen ist eine Straftat. Gleich mehrere Gesetze werden übertreten: Arbeiten ohne Arbeitserlaubnis, Unterschreiten der ortsüblichen Löhne, Ausübung eines nicht angemeldeten Gewerbes, Betreiben eines Handwerks außerhalb der Handwerksordnung, Verletzung der Arbeitsschutzbestimmungen, Steuerhinterziehung.
Wer aber nur gelegentlich für ein paar Euro eine Waschmaschine repariert, begeht allenfalls eine Ordnungswidrigkeit. Hier gibt es eine riesige Grauzone und der Gesetzgeber kann unmöglich jede Form der Schwarzarbeit unter Strafe stellen. Erstens würden ihm die Mittel fehlen, das zu kontrollieren: Umfragen zufolge haben über die Hälfte aller Erwerbspersonen schon einmal schwarzgearbeitet. Strengere Gesetze, die auch gelegentliche Schwarzarbeit unter Strafe stellen, würden große Teile der Bevölkerung zu Kleinverbrechern abstempeln. Also darf man auch weiterhin Waschmaschinen reparieren, Wohnungen renovieren oder auf kleine Kinder aufpassen, ohne sich großartig strafbar zu machen. Man begeht eine Ordnungswidrigkeit, mehr nicht. Jeder Aufwand, solche Bagatellvergehen zu ahnden, würde den geringen Nutzen, den man daraus ziehen könnte, sofort verschlingen. Erst, wenn ein Schwarzarbeiter regelmäßig seine |225|Dienste anbietet, mit Inseraten auf sich aufmerksam macht und mit seinen Aktivitäten eine deutliche Gewinnabsicht verfolgt, macht er sich strafbar. Er muss mit erheblichen Geldbußen rechnen und kann sogar mit Gefängnis bestraft werden.
 
Die Arbeiterkolonne aus dem Osten hat kaum unsere Sympathie, aber der nette Kerl von nebenan, der sich nach Feierabend ein paar Mark dazuverdient, hat sie durchaus. Warum ist das so? Viele von uns kennen so einen netten Kerl persönlich. Er ist ein grundsolider Typ und abgesehen von dem bisschen Schwarzarbeit ein gesetzestreuer Bürger. Es ist einfach für uns, sich in seine Lage zu versetzen. Viele von uns denken: Ja, er hat Recht. Soll er doch machen, solange er sich nicht erwischen lässt. Wie kann er sonst sein Häuschen abbezahlen? Oder ein neues Auto kaufen? Soll er sich etwa kein Haus bauen und zu Fuß gehen? Ohne seinen Zusatzverdienst würden in der regulären Wirtschaft doch noch mehr Leute keine Geschäfte mehr machen. Schwarzarbeiter kaufen Autos, bauen Eigenheime und können ihre Zahnarztrechnung bezahlen. Normalverdiener können das oft nicht. Ein Schwarzarbeiter schafft etwas an, das er sich sonst nicht leisten kann. Und von dem ergaunerten Konsum haben doch schließlich alle etwas: die reguläre Wirtschaft, die weiterhin ihre Produkte loswird, die Arbeitnehmer, die ihre Jobs behalten, wenn die Geschäfte florieren, und der Staat, der weniger Arbeitslose zu versorgen hat und von dem zusätzlichen Konsum über die Mehrwertsteuer profitiert. Experten schätzen, dass etwa zwei Drittel der Einkünfte, das wären rund 242 Milliarden Euro Schwarzgeld allein im Jahr 2004, unmittelbar in den Wirtschaftskreislauf zurückfließen.
 
Betrachtet man die Nachfrageseite, wird noch deutlicher, warum es Schwarzarbeit gibt: Solange eine reguläre Handwerkerstunde den Nettoverdienst eines durchschnittlichen |226|Arbeitnehmers um das Drei- bis Vierfache übersteigt, wird er sich legale Arbeit nur unter Schwierigkeiten leisten können. Findet er niemanden, der bereit ist, es schwarz zu machen, erledigt er es lieber selbst oder die anstehende Arbeit bleibt liegen. Wenn ein durchschnittlicher Arbeitnehmer gezwungen wäre, bei jeder anfallenden Arbeit einen regulären Handwerker zu holen, müsste er entweder einen Kredit aufnehmen, um seine Rechnungen bezahlen zu können, oder auf die Anschaffung anderer Konsumartikel verzichten. Und auch die etwas besser Verdienenden sehen es nicht ein: Da bekommen sie schon von ihrem eigenen Gehalt die Hälfte abgezogen und dann sollen sie noch mal was fürs Gemeinwohl drauflegen, wenn der Handwerker ins Haus kommt. Schwarzarbeit spart Geld. Wer schwarzarbeiten lässt oder alles selbst macht, kann deshalb mehr Geld in den Konsum stecken. Auch das trägt dazu bei, dass es der Wirtschaft besser geht, als es ihr normalerweise gehen würde.
 
Trotzdem muss es dabei bleiben: »Schwarzarbeit ist kein Kavaliersdelikt« – so sagt es die Regierung und alle Wirtschaftsexperten stimmen ihr darin zu. Sie wollen nicht, dass wir den Schwarzarbeiter für so eine Art Robin Hood halten, der sich zwar nicht an die Gesetze hält, aber im Grunde ein anständiger Mensch ist. Denn Robin Hood verteilte seine Beute an die Armen, der Schwarzarbeiter jedoch behält alles für sich. Wer Geld verdient und sein Einkommen nicht dem Finanzamt meldet, hinterzieht Steuern und Sozialabgaben, die der Staat dringend braucht. Deshalb ist Schwarzarbeit zu Recht illegal. Die Arbeiterkolonne aus Osteuropa genauso wie der nette Kerl von nebenan, der zu einem bezahlbaren Preis die Waschmaschine repariert. Er ist vor allem dann ein übler Bursche, wenn er gleichzeitig auch noch Arbeitslosengeld oder Sozialhilfe kassiert.
Wer legal arbeitet, finanziert dagegen unser Gemeinwesen. Würde jeder nur auf eigene Rechnung schaffen und |227|nichts mehr abgeben, wären die öffentlichen Kassen bald leer. Fast alles, was unsere Lebensqualität ausmacht, wäre unbezahlbar. Schulen, Polizeistationen und Krankenhäuser müssten geschlossen werden, wir würden alle im Müll versinken und rettungslos verloren sein.


Eigenarbeit und Nachbarschaftshilfe 

Alles, was man sich selbst macht, statt es zu kaufen, ist Eigenarbeit. Das geht im Grunde morgens schon los: Man macht sich ein Frühstück, statt in die nächste Frühstücksbar zu gehen. Man isst Obst aus dem eigenen Garten, statt es im Supermarkt zu kaufen. Eigenarbeit beginnt beim Schuheputzen und hört auf, wenn wir fluchend vor einer tropfenden Wasserleitung stehen, weil wir selbst zum Lötkolben gegriffen haben, statt einen Fachmann zu holen, der sein Handwerk versteht.
Bei vielen Produkten lohnt sich die Eigenarbeit nicht, zumindest nicht vom ökonomischen Standpunkt aus gesehen: Ein gekaufter Kuchen ist viel billiger als ein selbst gebackener, wenn man die Zutaten, den Stromverbrauch, den Verschleiß des Backofens und die eigene Arbeitszeit mit einrechnet. Trotzdem stellen wir uns in die Küche und backen. Warum? Weil – Können vorausgesetzt – ein selbst gebackener Kuchen besser schmeckt als ein Industrieprodukt aus der Backwarenfabrik.
Anderes kann man gar nicht selbst machen: Fernseher, Autos, Kühlschränke, Glühbirnen, Computerspiele. Die Fertigung ist zu komplex, das Ausgangsmaterial nicht erhältlich. Solche Produkte sind in den Industrieländern bei weitem in der Überzahl. Unser Leben und unser Alltag sind im Wesentlichen auf Arbeitsteilung eingestellt: Jeder tut die Arbeit, die |228|er gut kann, und den Rest überlässt er anderen und kauft dann das fertige Produkt. Die moderne Arbeitswelt beruht auf dieser Art von Spezialisierung, doch immer mehr Menschen kehren zu vor-modernen Arbeitsformen zurück und machen Dinge selbst, statt sie zu kaufen.
Sie tun das oft, um Geld zu sparen, aber es ist nicht nur das. Das Ganze hat auch eine ideelle Seite: Viele wollen nicht immer nur das machen, was sie ohnehin schon können. Sie wollen sich neuen Herausforderungen stellen oder sich beim Arbeiten entspannen. Der Eigenarbeiter will in seiner Freizeit selbstvergessen sein Auto polieren, seinen Garten umgraben oder den Rasen mähen. Er will sich etwas Gutes kochen, und er denkt nicht daran, einen Maler ins Haus zu holen, weil er selbst recht gern zu Farbe und Pinsel greift. Oft sucht er das Individuelle, das Einzigartige, das Handgemachte. Unikate sind für ihn wie eine Insel im Strom der Massenprodukte und Dienstleistungen.
Auch wenn manche über selbst getöpferte Gartenzwerge oder den Seidenmalkurs an der Volkshochschule hämisch lachen: Jede Form der Eigenarbeit zeigt die Sehnsucht der Menschen nach mehr Eigensinn und Unverwechselbarkeit. Sie wollen Ideen entwickeln und dann auch umsetzen. Aber das ist nicht gleich das Ende der modernen Arbeitswelt. Eigenarbeit verläuft parallel zur regulären Wirtschaft und wird sie auf die Dauer bereichern. So wie das seit langem die Bau- und Heimwerkermärkte tun. Sie wachsen jedes Jahr um ein paar Prozent, schaffen neue Arbeitsplätze und sorgen als eine der wenigen Branchen für wirtschaftlichen Aufwind.
Dass die Eigenarbeit trotzdem vom Bannstrahl besorgter Wirtschaftsexperten getroffen wird, ist vor allem ein Indiz für die wachsende Ratlosigkeit in Bezug auf unsere wirtschaftliche und sozialpolitische Zukunft. Das Problem ist mehr denn je: Wie soll man den Konsum wieder anregen, damit die Wirtschaft wächst und die Arbeitsplätze erhalten |229|bleiben? Wie kann man die Leute dazu bringen, sich etwas zu kaufen, statt es selbst zu machen? Wie lockt man sie vom heimischen Herd ins Restaurant, vom Baumarkt ins Möbelhaus, von einem Stoffgeschäft in den nächsten Klamottenladen?
 
Noch bedenklicher ist es, wenn Nachbarn, Freunde und Verwandte mit anpacken und wir dadurch Umzugsfirmen, Raumgestalter, Anstreicher und Zimmerleute in den Ruin treiben. Zudem steht die Nachbarschaftshilfe im Verdacht, in Wirklichkeit verdeckte Schwarzarbeit zu sein. Doch selbst wenn alles mit rechten Dingen zugeht, werden die Experten grün vor Sorge, wenn sie an die vielen Arbeitsplätze denken, die allein deshalb pro Jahr verloren gehen, weil ein Mensch dem anderen behilflich ist. Nachbarschaftshilfe, eine der ältesten Formen von Arbeit überhaupt, gab es schon, als an Arbeitsteilung oder an den Sozialstaat noch niemand dachte. Der Begriff ist allerdings etwas unglücklich gewählt, denn die Nachbarn sind es am wenigsten, die helfen. Vielmehr wird stets ein weit verzweigtes Netzwerk aktiviert, das vom Kollegen über den Schwager bis hin zum alten Studienfreund reicht.
Für die Nachbarschaftshilfe gilt alles, was über die Eigenarbeit gesagt wurde, doch es gibt auch Unterschiede. Eigenarbeit kann ökonomische Gründe haben, muss aber nicht, während Nachbarschaftshilfe immer etwas mit Geld (sparen) zu tun hat. So sieht man selten eine Gruppe von Bankdirektoren, die sich gegenseitig die Möbel ins Haus tragen, wohl aber kommt es vor, dass ein Bankdirektor nach Feierabend in seine Werkstatt geht und mit Hingabe einen alten Billardtisch renoviert.
Auch die Nachbarschaftshilfe ist etwas Besonderes. Wer genug Freunde hat, der verzichtet auf das professionelle Dienstleistungsangebot. Der Hauruck-Gesang der Kumpel nach der dritten Flasche Bier, nachts müde und zufrieden |230|auf Umzugskartons sitzen und Würstchen mit Kartoffelsalat essen: All das ist Emotion pur. Es geht dabei nicht um den möglichst reibungslosen Ablauf, sondern um das Gefühl der konkreten und nicht etwa staatlich verordneten Solidarität. Gegenseitige Hilfe und Freundlichkeit, gepaart mit einem handfesten geldwerten Vorteil: Dagegen ist kein Kraut gewachsen, da können die Experten noch so sehr schimpfen. Früher einmal ging es dabei ums nackte Überleben. Die Menschen wussten, dass ihnen niemand hilft, wenn sie sich nicht gegenseitig halfen. In einem alle umsorgenden, aber relativ abstrakten Sozialstaat erlahmen solche Instinkte für gewöhnlich, doch das System der gegenseitigen Hilfe hat überlebt.



|231|Freiheit nervt 


Ein Nachwort 

Dieses Buch handelte erstens vom Sinn der Arbeit. Zweitens von der Arbeitswelt, in vielen Beispielen erklärt, unterstützt von Zahlen und Fakten. Drittens ging es um Fehler und viertens um die bessere Orientierung im Labyrinth der Möglichkeiten.
Aber letzten Endes fehlte auch immer etwas. Würde ich mich mit meinen Leserinnen und Lesern unterhalten, bekäme ich wahrscheinlich zu hören: »Das mag ja alles sein, aber für mich sieht die Sache ganz anders aus!« Und genau darum ging es in diesem Buch auch. Jeder ist dazu eingeladen, selbst nachzudenken: Wie sieht etwas aus? Was kann ich für mich selbst damit anfangen? Welche Möglichkeiten sind für wen interessant? Wer geht warum in welche Richtung?
Die Antworten bleiben jedem selbst überlassen. Aber genau das kann manchmal ganz schön lästig sein. All die offenen Fragen, das ganze Hin und Her, das ewige Für und Wider – wer soll denn da noch durchblicken? Wäre es nicht für uns alle besser, uns ein für alle Mal etwas Vernünftiges zu überlegen und dann dabei zu bleiben? Und ginge es auf der Welt nicht friedlicher zu, wenn wir uns auf ein System, eine Betrachtungsweise, eine Meinung einigen würden, damit das ständige Herumdiskutieren endlich ein Ende hätte?
Es stimmt: Freiheit nervt. Sie ist unbequem, voller Widersprüche und Ungewissheiten. Wir sind frei, aber wir müssen ohne letzte Wahrheiten zurechtkommen. Das war nicht immer so. »Die Erde ist eine Scheibe«: So hieß es im Mittelalter, und wer das anzweifelte, wurde als Ketzer verbrannt. Es hat ewig gedauert, bis die Scheibentheorie vom Tisch war, obwohl die Gelehrten der damaligen Zeit wussten, dass sie nicht stimmt.
|232|»Der Klimawandel im 21. Jahrhundert wird durch Treibhausgase verursacht«: Das ist eine Theorie von heute. Viele Menschen halten sie für wahr. Forscher, die etwas anderes behaupten, machen sich unbeliebt, weil sie quer zur herrschenden Meinung denken, aber sie dürfen ihre Argumente offen vortragen. Das führt dazu, dass sich schneller als im Mittelalter neue und richtigere Theorien durchsetzen werden.
Trotz oder gerade wegen der Ungewissheit, die das alles mit sich bringt, wünschen sich einige Menschen das Mittelalter zurück. Sie suchen Schutz in der Geborgenheit fester Wertsysteme und wollen nicht immer wieder neu über alles nachdenken. »Auf das Denken verzichten wir gern«, sagen sie. »Hauptsache, es sagt uns jemand, wo es langgeht. So fühlen wir uns sicher und geborgen.«
Es ist die Geborgenheit der Maus im Hals der Schlange. Die Maus ist in Sicherheit, aber sie wird qualvoll ersticken. Bei Menschen ist es so ähnlich wie bei Mäusen: In der Enge eines festen Wertsystems geben sie sich selbst völlig auf und dienen nur noch den Zielen anderer. Oft ist in solchen Systemen alles, was Spaß macht, verboten: Musik, Tanz, Eigensinn, Lust, Kino, Pressefreiheit. Askese ist gefragt, ein Leben im Rückwärtsgang, geprägt von Unterwerfung und geistiger Starre. So ein Leben lässt sich nur ertragen, wenn man an eines ganz fest glaubt: an das ewige Leben im Paradies. Dort wartet dann alles, was man zu Lebzeiten entbehrt hat: Wein, Weib und Gesang, ewiges Glück, süßes Nichtstun.
Mag sein, dass das für einen Tag oder auch zwei recht angenehm ist, aber nach einer Weile wird es doch ziemlich langweilig. Ewiges Glück, süßes Nichtstun – wer wissen will, wie sich das in etwa anfühlen könnte, braucht nur mal zwei Wochen am Stück im Bett zu verbringen und so viele Pralinen zu essen, dass ihm schlecht davon wird.
Aus dem Paradies – so steht es in der Bibel – wurden wir verjagt, weil wir den Apfel vom Baum der Erkenntnis pflückten. |233|Weil wir neugierig waren und uns mit letzten Wahrheiten nicht zufrieden geben wollten. Das ist bis heute so geblieben. Wir denken nach und stellen uns Fragen, auch wenn sie noch so unbequem sind und es keine einfachen Antworten gibt. Richtig und falsch, darauf haben wir uns geeinigt, müssen immer wieder neu ausgehandelt werden.
Die letzte Wahrheit fehlt in diesem Buch, das letzte Wort nicht. Das letzte Wort hat Immanuel Kant. Er wendet sich an alle, die sich nichts Schöneres vorstellen können als die Freiheit und die ganze Arbeit, die sie macht. Im Hier und Jetzt, und selbstverständlich auch im Jenseits – für den Fall, dass es eins geben sollte und man dort seinen Verstand nicht abschalten muss.
»Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung anderer zu bedienen. Selbst verschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschließung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!, ist also der Wahlspruch der Aufklärung. Faulheit und Feigheit sind die Ursachen, warum ein so großer Teil der Menschen (. . .) dennoch gerne zeitlebens unmündig bleibt und warum es anderen so leicht wird, sich zu deren Vormündern aufzuwerfen.«
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Ich fihle mich in der gegenwartigen Situation nicht wohl. Was sind mogliche
Grinde dafir? Hier einige Fragen, die das klaren sollen.

i

Bin ich aberhaupt schon so weit,dass ich etwas Festes will also einen
‘ganz bestimmten Job, Studiengang oder Ausbildungsweg mit festem Ziel?

== Nein, ich bin noch nicht 50 weit.Es geht mir vor allem darum, etwas anderes zu
‘machen, also mache ich es.

> Ja,ch will etwas Festes, aber das,was ich gerade mache, entspricht nicht
‘meinen Vorstellungen:

—— Bin ich mit dem, was ich mache, schon vertraut genug?

——— — Nein,eigentlich nicht. Vieles ist mir noch fremd und unverstandlich.
Ich vertage die Entscheidung und mache weiter. Wenn ich mich dann
immer noch nicht wohl fuhle,fahre ich bei »Ja, ich kenne es gut
genuge fort.

——— — Ja,ich kenne es gut genug: Worin besteht nun das Problem?

i

Stehe ich vor einer Schwierigkeit, habe ich eine Prifung zu bestehen, einen
Konfiikt auszutragen, einen Fehler zu bereinigen, etwas Unangenehmes
auszuhalten?

<> Ja,es gibt Schwierigkeiten: ich halte durch und versuche zuerst, die Hurde zu
nehmen. Dann iberlege ich erneut.

—— Es gelingt mir, die Hirde zu nehmen, aber ich fhle mich trotzdem nicht
‘woh:ich springe Gber zur Antwort sNein, es gibt keine Schwierigkeitenc.

——— Es gelingt mir nicht, die Hirde zu nehmen:

——» —» Ichversuche es weiter.

——— —» chgebe auf.

e Schwierigkeiten: Worin besteht nun das Problem?
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Was bleibt vom Bruttolohn iibrig? (IT)

Steuerklasse V, berufsitige Ehefrau

Bruttoverdienst 2500
Lohnsteuer 799
Solidarittsbeitrag 43
Sozialversicherung 524
Nettoverdienst 1134

Steuerklasse I, ledig, keine Kinder

Bruttoverdienst 2500
Lohnsteuer 417
Solidarititsbeitrag 23
Sozialversicherung 524
Nettoverdienst 1536

Steuerklasse I, ledig, keine Kinder

Bruttoverdienst 4000
Lohnsteuer 963
Solidarittsbeitrag 53
Krankenversicherung 248
Pllegeversicherung 30
Rentenversicherung 390
Arbeitslosenversicherung 130
Nettoverdienst 2186

Steuerklasse I, ledig, keine Kinder

Bruttoverdienst 1500
Lohnsteuer 128
Solidarititsbeitrag 7
Krankenversicherung 107
Pilegeversicherung 13
Rentenversicherung 146
Arbeitslosenversicherung 48

Nettoverdienst 1051
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i

Liegt es an den Begleitumstanden (Kommilitonen, Mitschiiler, Ausbilder,
Dozenten, Studien- oder Lernbedingungen, Wohnsituation), dass ich
nicht wohl fihle?

== Ja, die Begleitumsténde machen mir zu schaffen:

—— Ich verbessere die Begleitumstande.

—— Ich halte die Begleitumstnde aus, denn die Aussichten sind gut und das
Zielistin jeder Hinsicht lohnend.

—— Manche Begleitumsténde sind inakzeptabel. Auch wenn die Aussichten
gut sind und man noch so sehr versucht, positiv zu denken und sich mit
der Situation zu arrangieren. Ich gebe auf und starte neu.

<> Nein,die Begleitumstande sind in Ordnung: Worin besteht nun das Problem?

i

Liegt es an der Ausbildung,dem Studium und den Perspektiven, dass ich mich
nicht wohi fihle?

> Nein. Woran kbnnte es sonst noch liegen?

> Ja:Eine Grundsatzentscheidung uber die weitere berufliche Zukunt steht an.
Das erste und zweite Kapitel dieses Buches noch mal lesen, andere
Entscheidungshilfen zu Rate ziehen.
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